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Nationale Erneuerung 


Ein Volk kann nur dann unter den viel- 
fachen Einwirkungen einer auf feinen Nieder- 
gang lauernden Umwelt ſein Leben ſichern 
und ſeiner Aufgabe dienen, wenn es in ſich 
eins iſt. Wenn alſo jeder in dieſem Volke 
weiß, daß das Schickſal der Nation das ſeine 
und ſein Schickſal das der Nation iſt. Wenn 
alſo keiner ſich ſelbſt und ſeinen perſönlichen 
Vorteilen, ſondern jeder in erſter Linie dem 
Volk und ſeinen Notwendigkeiten leben will. 


Das deutſche Volk war von ſolcher Ge- 
ſinnung weit abgekommen. Perſönlich 
mächtig und reich zu werden, damit man 
keinen anderen mehr brauche, das war das 
Streben jedes einzelnen, das war ſchließlich 
auch das Ziel der Erziehung und des Lebens. 
Damit ging das Volk in die Brüche. Beſitzer 
des Kapitals, des „Blutes der Wirtſchaft“, 
auf der einen Seite, dienende und denkende 
Menſchen auf der anderen Seite. Beide im 
anderen den Gegner ſehend, der mit allen 
Mitteln bekämpft werden muß. Alle aber 
im Bauern den verurteilend, der, unfähig 
und nicht willens, im Macht- und Bildungs- 
ſtreben mitzutun, ſklaviſcher Diener der Erde 
blieb und für beide Klaſſen, für Kapitaliſten 
wie für Proletarier, wie ein Hemmſchuh 
wirkte, ſo daß beide ihn verachteten und wohl 
auch bekämpften. 


Das war kein Volk mehr, das eine Welt- 
ſendung erfüllen konnte. Wenn nur gerade 
in feierlich aufrauſchenden Stunden die völ- 
kiſche Gemeinſchaft, zehrend an geſchichtlicher 
Erinnerung, geprieſen werden ſollte, wenn 
aber das Alltagsleben dann immer wieder 
die Zerriſſenheit und Feindſchaft offenbarte, 
dann war foon etwas Wahres daran, wenn 
dieſer Nationalismus Humbug und Cäuſchung 
genannt wurde. Nur war es falſch zu be- 
baupten, die Nation und das Bekenntnis zu 
ihr beſtünden nicht und wären Anſinn, 
Richtig war vielmehr, daß unter den gelten- 
den Vorausſetzungen von der Nation nur ge- 
ſprochen, daß ſie aber nicht gelebt wurde. 
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Jetzt wachen wir allmählich wieder auf. 
Immer lauter und mitreißender wird die 
Erkenntnis: Das Volk iſt etwas Feſtes, Ge- 
gebenes, es hat ſeine Geſchichte, ſeine Kultur, 
ſeine Wirtſchaft, ſeine Sendung. Das Volk 
und die verpflichtende Zugehörigkeit zu ihm 
ſind nicht wegzuleugnen. Ehrlos jeder, der 
dieſe Pflichten perſönlichen Strebens halber 
nicht erfüllt. Selbſtverſtändlichkeit, daß jeder 
zuerſt der Nation zu leben und zu dienen hat. 
Selbſtverſtändlich aber auch, daß Protzentum 
und aus Reichtum fidh bildende Macht ver- 
ſchwinden müſſen und daß im Volke eine 
geſunde, natürliche Einſchätzung und Wertung 
des Einſatz- und Arbeitswillens fürs Ganze 
und der Fähigkeiten Platz greifen muß. So 
kann dann jeder die Echtheit des National- 
bewußtſeins freudig bejahen, gegenüber der 
Kraftloſigkeit des Nationalismus vergangener 
Tage. 


So wieder wird auch dem Bauer Gered- 
tigkeit widerfahren. Nicht ein Hemmſchuh 
wird er mehr ſcheinen, ſondern er wird als 
der treue Wahrer des alten Erbgutes der 
Nation erkannt werden, auf dem die neue 
Größe wieder aufgebaut werden kann. And 
er wird auch wieder vom ganzen Volk als 
die Grundlage des Lebens des Volkes er- 
kannt werden, ob es fih nun um die Wirt- 
ſchaft oder die Kultur des Volkes handelt. 
Der Bauer ſelber aber wird in freudiger Er- 
kenntnis dieſer ſich vollziehenden geſunden 
Neuordnung abſtoßen, was auch er an 
ſchlechten Eigenſchaften angenommen hatte. 

Und es wird wieder ein Volk werden, das 
in ſich eins iſt, das mit Bewußtſein und 
Kraft auch nach außen hin ſein Lebensrecht 
geltend machen kann, weil in ihm wieder 
Bruder zu Bruder und wieder Schweſter zu 
Schweſter ſteht. 
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Das problem der deutſch⸗ 
polniſchen kulturellen 
Beziehungen 


Grundlegende Rusführungen des Danziger 
Senatspräfidenten Dr. Nauſchning 


Im Altſtädtiſchen Rathaus in Danzig hielt 
die in den erſten Tagen d. J. unter dem Vorſitz 
des Danziger Senatspräſidenten Dr. Rauſch⸗ 
ning gegründete Danziger Geſellſchaft 
zum Studium Polens ihre erſte Sitzung 
ab. Rauſchning überreichte zu Beginn der 
Sitzung dem diplomatiſchen Vertreter Polens, 
Miniſter Papee, die erſte Ehrenmitglieds⸗ 
urkunde der Danziger Geſellſchaft zum Stu- 
dium Polens. Daran anſchließend machte Dr. 
Rauſchning bedeutſame Ausführungen über das 
Problem der deutſch⸗polniſchen 
kulturellen Beziehungen, die zu einem 
großen Teil auf ſämtliche polniſchen Rundfunk⸗ 
ſender übertragen wurden. Er führte u. a. aus: 


Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß die 
Bemühungen unſerer Geſellſchaft des Studium 
Polens und des polniſchen Volkes in allen ſei⸗ 
nen Lebensäußerungen gelten, aber in der 
feſten Begrenzung, daß es jedem gemäß ſein 
muß, in den Schranken ſeiner Art zu leben und 
ſich zu entwickeln, daß es unſittlich iſt, die Gren⸗ 
zen zu verwiſchen und unlauter, hinter ſolchen 
ehrlichen Bemühungen Verſuche unvermerkter 
Entnationaliſierung zu ſuchen. Wir wollen in 
unſeren Bemühungen 

einem tieferen Verſtändnis für Geſtalt und 

Schickſal, Ziel und Werdung des aus ſeiner 


Wiedergeburt neu entſtandenen Polens dienen. 


Wenn wir das Verhältnis der Polen zu ihrem 
Staat als der fundamentalſten Tatſache zivili⸗ 
ſierter Exiſtenz betrachten, mijjen wir eine ſtark 
anders geartete Einſtellung be⸗ 
obachten, wie ſie uns geläufig iſt. 
Man vergegenwärtige ſich ein Volk, das weit 
mehr als hundert Jahre keinen eigenen Staat 
beſaß und ſich zu allem Staatlichen im Gegen⸗ 
ſatz wußte. Welcher ungeheuerlichen Anſtren⸗ 
gungen und Wandlungen mußte es bedürfen, 
um in dem Staat die letzte Formgebung einer 


Nation zu beleben. 


Die erſte Frage, die ich ſtellen möchte, iſt die: 
Welche Wege wird Polen hier gehen? 
Iſt die Entwicklung zum autoritären, mehr 


noch zum totalen Staat auf die Dauer denkbar, 
ohne daß auch die Volksgemeinſchaft in ihren 


nichtſtaatlichen Bezirken neue Formen gewinnt? 
Das Programm der Geſtaltung der 
Maſſen wird auch für Polen von Bedeu⸗ 
tung werden. 
Uns intereſſiert dabei vornehmlich die Hal⸗ 
tung der polniſchen Jugend, 


ar uns beſchäftigen die in ihr lebendigen und form⸗ 


gebenden Ideen. 
Nicht minder wichtige Fragen ſehe ich in dem 


Uunterſchied im Wirtſchafts leben auftau⸗ 


chen. Gerade dies wird für uns wichtig, viel⸗ 


Er leicht verhängnisvoll. 


gebieten. 


Eine der ſchwierigſten Aufgaben, die die Staat⸗ 


Se werdung Polens auferlegte, war die Geſtaltung 


einer einheitlichen Wirtſchaft aus den drei Teil⸗ 
Der Redner zählte dann 
die faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten 


auf, die gemeiſtert werden mußten. Dieſe Unifi- 


gekoſtet, 


zierung der Teilgebiete habe viele Exiſtenzen 
insbeſondere deutſche. Daß dieſe 
Unifizierungsbeſtrebungen als noch nicht abge- 
ſchloſſen bezeichnet werden können, zeige ſich auch 
in gewiſſen Forderungen Danzig gegenüber. 
Rauſchning erwähnte die großen Leiſtungen der 
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polniſchen Agrarreform, die für uns 


wohl ſchmerzlich ſei, da ſie 


viele Deutſche hart betroffen 
habe, die aber vom polniſchen Staat aus geſehen 
ein ebenſo notwendiges, wie bedeuten⸗ 
des Werk darſtelle. Solche energiſchen Grün⸗ 
dungen wie die des Edinger Hafens ſollten von 
uns nicht nur in einer ſchmerzlichen Auswirkung 
auf uns ſelbſt betrachtet werden, ſondern könn⸗ 
ten uns eine erhebliche Belehrung des Um- 
fangs der ganzen planhaften Wirtſchaftsgeſtal⸗ 
tung bieten. 
Polen ſteht heute wiederum vor neuen 
großen Taten. 


Es heiße hier: Entweder eine weitere Deflation 
oder die allmähliche Hebung des Lebensſtandes 
und Angleichung an die mitteleuropäiſche Höhe. 
Polen als der Filter gegenüber oſteuropäiſch⸗ 
aſiatiſchem Kulturwillen habe wie kein anderes 
Volk ein Doppelantlitz. Eine ſolche dop- 
pelte Aufgabe, allen Mittler zu ſein, berge 
tragiſche Gefahren. Trotz der alten Feind⸗ 
ſchaft habe es nie eine tiefere Annäherung 
zweier Nationen gegeben als zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der polniſchen, die ſich geiſtig und 
wirtſchaftlich mannigfach ergänzen. Für das 
allgemein „Slawiſche“ habe der Deutſche in der 
letzten Generation viel Neigungen gehabt, ſo ſei 
3. B. auch einer der größten Vorläufer des drit⸗ 
ten Reiches, Moeller van den Bruck, einer der 
tiefſten Verkünder Doſtojewſkis geweſen. Die 
19 80 Generation ſehe auch hier vieles anders, 
aber 
man nähere ſich von zwei Seiten einem 
gegenſeitigen Verſtändnis. 

Der Senatspräſident ſchloß ſeine Rede mit 
einem Ausblick auf die Zukunft. Trotz der viel⸗ 
fältigen Aeußerungen in den Einzelſtaaten be⸗ 
ginne ſich ein einheitliches Gefühl der neuen 
Generation zu regen. Dies gibt Gewähr zu einer 
Hoffnung des Erfolges unſerer Bemühungen. 
Die Stunde ſcheint geſchlagen zu haben, anſtatt 
das Trennende, das Verbindende zu ſuchen und 
zu pflegen. 


Das Ergebnis 


der Dreierkonferenz in Rom 


Notwendigkeit 
einer dauernden Juſammenarbeit 


Am vergangenen Freitag hat im Palazzo 
Venezia in Rom eine abſchließende Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen Muſſolini, Dollfuß und 
Gömbös ſtattgefunden, in welcher die am 
Donnerstag begonnene Erörterung der wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Fragen durch Auf⸗ 
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nahme zweier Protokolle feſtgelegt wurde, 
Das Protokoll, welches politiſchen Charak⸗ 


ter hat, vereinigt die drei Länder Italien, 
Oeſterreich und Ungarn jedoch nicht zu einem 
feſten Block, ſondern beſchränkt ſich darauf, die 


gemeinſamen Intereſſen und die Notwendig⸗ 
keit einer dauernden Zuſammen⸗ 


arbeit feſtzuſtellen. 


Es enthalte eine Einladung zum Beitritt an 


alle anderen Mächte, die an der Wiederher⸗ 


ſtellung des Gleichgewichts in Mitteleuropa 


intereſſiert ſeien. 


Eine Pariſer Zeitung zieht aus den Ver⸗ d 


handlungen die Schlußfolgerung, daß Italien 
und Ungarn die Anabhängigkeit Oeſterreichs 


garantieren und ein Wirtſchaftsabkommen tref⸗ 
fen würden, um dann gleichartige Verhandlun⸗ 
gen mit der Kleinen Entente aufzuneh⸗ 
Das Blatt begrüßt dieſen Gang der Er⸗ 
eigniſſe und erklärt, daß die Lage in Rom noch 


men. 


nie ſo gut für Frankreich geweſen ſei. 


Die Nachrichten⸗Agentur „Radio“ will wiſſen, 
daß Muſſolini den Oeſterreichern eine Freis 


hafenzone 
eine ſolche in Fiume eingeräumt habe. 


in Trieſt und den Ungarn 
Die 


römiſchen Beſprechungen ſtellen zweifellos eine 
politiſche Demonſtration von feiten 
Italiens zugunſten Oeſter reichs dar, | 


Der Friede mindeftens für 


10 Jahre geſichert 
Meint Muſſolini 


Der in Wien erſcheinende „Tag“ veröffent⸗ 


lichte eine Unterredung des amerikaniſchen 
Journaliſten Knickerbocker mit Muſſolini. 
Auf die Frage nach der Aufrechterhaltung des 


Friedens in Europa erklärte Muſſolini folgen⸗ | 


des: Ich bin der Meinung, daß 
der Friede mindeſtens für zehn Jahre 
geſichert 


iſt. Die Unterzeichnung des deutſch⸗pol⸗ | 
niſchen Angriffspaktes ift von größe 


ler Bedeutung. Die „Korridorfrage“ bez 


unruhigt Europa und birgt eine ernſte Gefahr 


in ſich. Dieſe Angelegenheit iſt jetzt für min⸗ 


deſtens zehn Jahre erledigt. Meines Erach⸗ 
tens können wir dieſen Pakt als aufrichtig 
bezeichnen. Hitler fühlt ſich ebenſo durch den 
Pakt gebunden wie Polen, und das bedeutet, 
daß es 

keinen Krieg um den Danziger „Korridor“ 
geben wird. 


Ueber Oeſterreich befragt, jagte Muſſo⸗ 


lini: Die ſtaatliche Unabhängigkeit Oeſterreichs 
muß aufrechterhalten werden. 
ſche Regierung wird nicht ſtürzen. 


Die öſterreichi⸗ 
Die Deut⸗ 


ſchen kennen unſere Abſichten in dieſer Frage. 


Sie kennen auch die gemeinſamen Anſchauòun⸗ 


gen aller Großmächte. Dieſe beſagen, daß 
Oeſterreich ein unabhängiger Staat 
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it und unabhängig bleiben muß. Kein Verſuch 
eines anderen Staates, die Anabhängigkeit 
Oeſterreichs anzutaſten, wird geduldet werden. 
Die Mehrheit der öſterreichiſchen Bevölkerung 
ijt entſchieden gegen den „Anſchluß“. Zum 
Schluß bemerkte Muſſolini, er glaube daran, 
daß Hitler ſeinen Verpflichtungen nachkommen 
werde. Die Friedensverſicherungen Hitlers ſind 
auftichtig. 


Wie Deutſchland 
die polen behandelt 


Die Polniſche Telegraphenagentur meldet aus 
Leipzig: Unter dem Druck parteiamtlicher 
Stellen entließ die große deutſche Ziegelei 
von Friedrich in Gotha fünf polniſche Arbei⸗ 
ter, die feit dem Jahre 1914 ohne Unterbre⸗ 
chung in dem Unternehmen beſchäftigt waren. 
Den Entlaſſenen wurde zu verſtehen gegeben, 
daß für Ausländer im Dritten Reich kein Platz 
vorhanden fei und daß fie eheſtens in ihre Hei- 
mat zurückkehren ſollten. 

Für die Angelegenheit intereſſierte ſich das 
polniſche Konſulat in Leipzig, dem es im Er⸗ 
gebnis ſeiner Intervention gelang, volle Satis⸗ 
faktion durch die Wiederherſtellung des ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtandes zu erreichen. 


Die Nachricht wurde vom geſamten Polentum 
des Gebietes mit dem Ausdruck großer 
Genugtuung aufgenommen. Ob entlaſſenen 
deutſchen Arbeitern in Polen wohl auch eine 
derartige wohlwollende Behandlung zuteil 
würde? 


polniſch⸗ nationale Ehre 
wird in Deutſchland geſchützt 
Eine bemerkenswerte Entſcheidung 


Das in Herne (Weſtfalen) erſcheinende Organ 
der Polen in Weſtdeutſchland „N a r ód“ bringt 
in ſeiner Nr. 56 vom 9. März d. J. einen Vor⸗ 
fall zur Sprache, der es verdient, ſo weit wie 
möglich — vor allem bei uns hier — verbreitet 
zu werden. 

Der Fall lag folgendermaßen: Eine Berliner 
Portiersfrau, eine Polin namens Cyberſka, 
fühlte ſich von einem deutſchen Maſchinenmeiſter 
Georg Hahn, beleidigt, weil er u. a. zum Haus⸗ 
verwalter geſagt hatte, „er hätte, wäre er Haus⸗ 
verwalter, ſchon längſt dieſe „Polacken“ hinaus⸗ 
geworfen“, und ein andermal: „Wenn es wie⸗ 
der Krieg gibt, geh ich als erſter, denn wir 
machen uns zuerſt an die Polacken“, Der Polen⸗ 
bund (der unſerem leider aufgelöſten Deutſch⸗ 
tumsbund entſpricht) nahm fih des Falles an 
und wandte ſich beſchwerdeführend an den Po⸗ 
lizeipräſidenten von Berlin und an 
das Innenminiſterium. Am 5. März erhielt 
der Polenbund vom Berliner Polizeipräſiden⸗ 
ten folgende Antwort (Stapo 3a C. 207/33 vom 
1. März 1934); 


„In Sachen der polniſchen Minderheiten⸗ 
Familie Cyberſki, Berlin ... habe ich den 
Maſchinenmeiſter Georg Hahn wegen ſeiner 
Aeußerungen, durch die er den National⸗ 
ſtolz der Familie Cyberſki verletzt hat, 
ernſtlich verwarnen laſſen und ihm im 
Wiederholungsfalle trenge Strafe an- 
gedroht. Zur Vermeidung ähnlicher Vor⸗ 
fälle habe ich das Erforderliche veranlaßt.“ 


Ermächtigungsgeſetz 
endgültig verabſchiedet 


In der am Freitag ſtattgefundenen Sitzung 
des Senats wurde das Ermächtigungs⸗ 
geſetz für den Präſidenten der Republik mit 

Stimmenmehrheit im Wortlaut des Regierungs- 
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entwurfs angenommen. Da die endgültige An⸗ 
nahme des Ermächtigungsgeſetzes im Sejm be⸗ 
reits vorher erfolgt war, hat die gegenwärtige 
parlamentariſche Tagung von Sejm und Senat 
ihr Ende erreicht. Sie wurde Freitag durch 
beſondere Verfügung des Staatspräſidenten 
offiziell geſchloſſen. 


Warſchauer Univerfität 
geſchloſſen 


Wegen Ueberfalls auf einen jüdiſchen 
Profeſſor 


Ein Ueberfall auf den Hiſtoriker Prof. Han- 
delsman, der offenbar von nationaldemo⸗ 
kratiſchen Studenten ausgeführt wurde, hat den 
Rektor der Warſchauer Univerſität veran⸗ 
laßt, ſämtliche Vorleſungen bis auf Widerruf zu 
ſchließen. 


Die unerwartete Schließung der Warſchauer 
Univerſität hat in der Oeffentlichkeit und der 
Preſſe großen Eindruck hervorgerufen. Ueber 
den Ueberfall auf Prof. Handelsman verbreiten 
ſich ſehr ausführlich die nationaldemokratiſchen 
Blätter, mit der „Gazeta Warſzawſka“ an der 
Spitze. 


Im Mittelpunkt der Ereigniſſe ſteht der 
Arierparagraph, 


deſſen Einführung namentlich von der unter 
nationaldemokratiſchem Einfluß ſtehenden Hoch⸗ 
ſchuljugend energiſch verlangt wird. Die Frage 
wurde auch in der Hiſtoriſchen Geſellſchaft der 
Warſchauer Univerjität, wo Prof. Handelsman, 
der jüdiſcher Herkunft iſt, eine führende 
Stellung einnimmt, auf die Tagesordnung ge⸗ 
ſetzt. Nach den Darſtellungen der erwähnten 
Blätter iſt es dem Einfluß von Prof. Handels⸗ 
man und ſeiner Anhänger gelungen, die An⸗ 
träge, die auf Einführung des Ariergeſetzes ab⸗ 
zielten, zu Fall zu bringen. Als Prof. Handels⸗ 
man nach Schluß der Verſammlung, die ſich bis 
Mitternacht hinzog, die Aniverſität verlaſſen 
wollte, wurde er im Hofe von vier Studenten 
angehalten und mißhandelt. Die Täter 
konnten bis jetzt noch nicht ermittelt werden. In⸗ 
folge dieſes Vorfalles hat dann der Rektor der 
Univerſität die Schließung der Anſtalt verfügt. 


Kriegszuſtand über Eſtland 
Maſſenverhaftungen 
In dem Randſtaat Eſtland haben ſich die 


innerpolitiſchen Dinge derart zugeſpitzt, daß die 


Regierung des Landes den Kriegszuſtand 
erklärt hat. Nach der Ernennung des Generals 
Laid oner zum Oberbefehlshaber iſt ſie zu 
einer 


Schließung ſämtlicher Organiſationen der 
Freiheitskämpfer⸗Bewegung 


auch in der Provinz geſchritten. Es fanden 
zahlreiche Hausſuchungen ſtatt. Ob die 
Wahl des Staatspräſidenten unter dieſen Am⸗ 
ſtänden ſtattfinden wird, iſt noch nicht entſchie⸗ 
den. Es ſind im übrigen nicht nur die Organi⸗ 
ſationen der Freiheitskämpfer⸗Bewegung ge⸗ 
ſchloſſen worden, ſondern auch ſämtlichen poli⸗ 
tiſchen Parteien iſt jede Tätigkeit verboten wor⸗ 
den. Insbeſondere dürfen keinerlei politiſche 
Verſammlungen ſtattfinden. Die Regierung be⸗ 
gründete die Maßnahme damit, daß ſie Mate⸗ 
rial erhalten hätte, aus dem hervorgehe, daß 
ſtaats feindliche Handlungen geplant 
worden ſeien. Einſtweilen iſt es nirgends zu 
Ruheſtörungen gekommen. Die Regierung, die 
auf Grund der erlaſſenen Verordnungen dilta⸗ 
toriſche Gewalt ausübt, fühlt ſich vollkommen 
als Herr der Lage. Sie beabſichtigt, das eſtlän⸗ 
diſche Militär von allen Anhängern der Frei- 
heitskämpfer⸗Bewegung zu reinigen. 


Die Hausſuchungen bei den eſtniſchen Frei⸗ 
heitskämpfern wurden fortgeſetzt. Bis jetzt 
ſollen 

etwa 300 Verhaftungen erfolgt 

ſein. Der Aelteſtenrat des Parlaments beſchloß, 
das Parlament nach Annahme des Staatshaus⸗ 
haltes aufzulöſen. Da es kaum anzunehmen iſt, 
daß die für den April angeſetzten Präſidenten⸗ 
und Parlamentswahlen bei der gegenwärtigen 
Lage ſtattfinden, jo ift mit einer längeren pat- 
lamentsloſen Zeit zu rechnen. In die⸗ 
ſer Zeit wird der jetzige Staatsälteſte Päts mit 
den Vollmachten eines Staatspräſidenten die 
Regierung führen. Den verhafteten Führern der 
Freiheitskämpferverbände wird Vorbereitung 
eines bewaffneten Aufſtandes vorgeworfen. 


Feitungsverbote ſind gefallen 


In Auswirkung der in Berlin geführten 
deutſch⸗polniſchen Beſprechungen über die 
Frage der öffentlichen Meinungsbildung in 
beiden Ländern iſt beiderſeitig beſchloſſen wor⸗ 
den, die gegen polniſche Zeitungen in Deutſch⸗ 
land ſowie gegen deutſche Zeitungen in Polen 
beſtehenden Verbote aufzuheben und die 
betreffenden Zeitungen zum Poſtdebit wieder 
zuzulaſſen. Dieſe Regelung trat am 15. März 
d. Is. in Kraft. 


Neue franzöſiſche 
Rüftungstredite 


Ausbau der Grenzbefeſtigungen — 
verſtärkung der Luftflotte 

Zum Ausbau der Landesverteidi⸗ 
gung hat die franzöſiſche Regierung einen Ge⸗ 
ſetzentwurf eingebracht, der die Bereitſtellung 
beſonderer Mittel beim Schatzamt vorſieht. Der 
Kriegsminiſter wird durch dieſes Geſetz ermäch⸗ 
tigt, zur Vollendung der Grenzbefeſti⸗ 
gungen und zur Vervollſtändigung der Ab⸗ 
wehrmaßnahmen gegen Luftangriffe für 
die Nechnungsjahre 1934/35 den Betrag von 
1175 Millionen Franken zu erheben. Dem 
Marineminiſter werden für die Rechnungsjahre 
1934/38 825 Millionen Franken zur Verfügung 
geſtellt, die für die Anlage von Brennſtoff⸗ 
lagern, die Organiſation der Küſtenver⸗ 
teidigung und die Verſtärkung der Ma⸗ 
rineluftflotte beſtimmt ſind. Schließlich 
erhält der Luftfahrtminiſter für das Rechnungs⸗ 
jahr 1934 einen Kredit von 980 Millionen 
Franken zur Ausrüſtung und Bemannung der 
Luftflotte, die „qualitativ erſtklaſſig“ werden 
jol: In der Begründung wird betont, daß die 
franzöſiſche Luftflotte derart reorganiſiert wer⸗ 
den foll, daß fie überal! ſofort eingeſetzt wer⸗ 
den kann. 


Die mehrſtündigen Beratungen des Oberſten 
Landesverteidigungsrates, der ſein Gutachten 
über die Auswirkungen der engliſchen Ab⸗ 
rüſtungsvorſchläge auf die franzöſiſche Landes⸗ 
verteidigung abzugeben hatte, dürfte geeignet 
ſein, die franzöſiſche Regierung zur Aufſetzung 
einer ablehnenden Haltung an England 
zu veranlaſſen. Da eindeutig feſtſtehe, daß 
Deutſchland auſgerüſtet habe und weiter rüſte, 
beſteht kein Intereſſe daran, „eine öffentliche 
Verletzung des Verſailler Vertrages zu legali⸗ 
ſieren“. (I) Man müſſe im Gegenteil zur all- 
gemeinen Kenntnis bringen, daß Deutſchland 
ſeine Verpflichtungen nicht halte und deshalb 
keinen Anſpruch habe, die Rüſtungsherabſetzung 
der anderen zu fordern. (!) Für Frankreich 
komme heute eine ſolche nicht mehr in 
Frage. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Eine günstige Bezugsquelle 
von Eiweiß- Kraftfutter 


Auch der bäuerliche Besitz kommt immer 
mehr zu der Überzeugung, daß Viehbestände, 
vorab Rinder und Schweine, zu Einnahme- 
quellen von Bargeld ausgebaut werden 
müssen. Von der eigenen Scholle können 
diese Tiere, wenn sie genügende Leistungen 
nachweisen sollen, nicht ausreichend ernährt 
werden. Rüben, Heu, Siede und auch etwas 
Kartoffeln und Kleie reichen nicht aus, um 
die Tiere zu besseren und guten Leistungen 
anzuregen. In den bäuerlichen Kreisen weiß 
man auch Bescheid, daß durch die soge- 
nannten Kraftfuttermittel, die sich durch 
ihren Reichtum an Eiweißstoffen auszeichnen, 
besonders bei den Kühen die Milcherträge er- 
heblich gesteigert werden können. Aber die 
Beschaffung dieser Futtermittel war mit 
Schwierigkeiten verbunden, dazu hatten sie 
den großen Nachteil, daß sie zu teuer waren; 
denn sie kommen immer vom Auslande, 
waren mit hohen Zöllen und Frachten, sowie 
Handelsgewinnen belastet. Dem Bauern kal- 
kulierten sich diese teuren Futtermittel gar 
nicht; er begnügte sich lieber mit den klei- 
neren Milchmengen und verzichtete lieber auf 
den Zukauf von Futtermitteln. 


Nun ist in dieser Hinsicht insofern eine 
günstige Wendung eingetreten, als in Katto- 
witz, Ortsteil Brynow, Herr Erich Kollontay 
eine Fabrik für Öle, Pflanzenfette und Seifen 
errichtet hat. Die Rückstände dieser In- 
dustrie liefern durchweg die besten Krait- 
futtermittel für die landwirtschaftlichen 
Viehbestände, 


Verarbeitet werden große Mengen von 
Sonnenblumensamen. Als Rückstand ver- 
bleibt der Sonnenblumenschrot mit dem ge- 
ringen Fettgehalt von 1%, der früher in den 
Handel gebrachte Sonnenblumenkuchen ent- 
hielt 10 bis 12%, Fett, welches in unange- 
nehmer Weise in die Milch überging. Die 
Milch schlug leicht um und auch die daraus 
gewonnene Butter bekam einen bitteren Bei- 
‚geschmack. Die Milchprodukte führten zu 
Beanstandungen und verschiedenen Unlieb- 
samkeiten in ihrem Handel, die bei der Ver- 
fütterung von Sonnenblumenschrot nicht zu 
befürchten sind. Außerdem wird der Sonnen- 
blumensamen vor seiner Verarbeitung von 
seinen Schalen befreit, so daß diese in das 
Kraftfutter nicht gelangen. In dem Sonnen- 
blumensaatkuchen mußten sie mitverfüttert 
werden, die von Schmutz strotzten und wegen 
ihrer Härte beim Fressen und auch im Ver- 
dauungskanal der Tiere störend wirkten. 
Metallische Fremdkörper sind beim Sonnen- 
biumenschrot gleichfalls nicht zu befürchten, 
die früher beim russischen und rumänischen 
Sonnenblumensaatkuchen zur Notschlach- 
tung manches wertvollen Tieres geführt haben. 
Der Kollontaysche Sonnenschrot enthält 
35—37% Rohprotein-Pflanzeneiweiß und 1% 
Fett, ist also ein wertvolles Kraftfuttermittel, 
welches in Bauernwirtschaften wenig ver- 
wendet wurde, jetzt aber gut empfohlen wer- 
den kann, um so mehr, als der Preis dafür er- 
träglich ist. Im Februar d. J. wurde es mit 
14 zł für 100 kg gehandelt. Der Preis kann 
sich selbstverständlich auch ändern. Außer 
dem Sonnenblumenschrot gibt es beim Herrn 
‚Kollontay noch Soja- und Palmkernschrot. 


Sojaschrot ist auch in den Bauernwirt- 
schaften gut bekannt; darüber braucht nichts 
weiter berichtet zu werden. Es enthält 44 
bis 45% Rohprotein und 1% Fett. Bemerkt 
muß nur werden, daß es im Preise im Ver- 
hältnis zu anderen Handelsobiekten nied- 
riger steht und für die oberschlesischen 
Landwirte bequem zu erreichen ist. 


Wie schon angedeutet, verkauft die Fabrik 


auch Palmkernschrot, Es enthält 18,7%, 
Rohprotein, 14,4% verdauliches Eiweiß, 
— 


1,6%, Fett und 66% Stärkewerte, ist somit ein 
ausgezeichnetes Kraftfuttermittel und dazu 
billig; es nähert sich im Preise unseren Kleie- 
arten. Natürlich sind auch beim Palmkern- 
kuchen die Preise Schwankungen unter- 
worfen. Palmkernschrot läßt sich mit großen 
Nutzen auch an Schweine verfüttern. 

Allen größeren Hühnerhaltungen sind be- 
sonders Sonnenblumen- und Sojaschrot als 
ausgezeichnete und dazu billige Futtermittel 
empfohlen. Herr Kollontay wird die Pro- 
dukte seines Unternehmens durch Inserate 
im Landboten anbieten. Wir bitten, dieselben 
dann zu studieren, um von ihnen ausgiebigen 
Gebrauch zu machen. 

Kytzi a, Chelm, 


Die wenigen Wintereier 


Sind tatsächlih Kälte und Mangel an Srünfutter schuld daran? 


Eine deutsche Fachschrift bringt einen 
Aufsatz von Dr. Schulz, einem Herrn aus 
Steiermark, der zur Klärung dieser Frage 
einen ausgezeichneten Beitrag liefert. Ein- 
gesendet wird dieser Aufsatz von der Insel 
Mallorka, der Heimat einer bekannten 
Hühnerrasse, die zusammen mit der nicht 
minder bekannten Rasse der benachbarten 
Insel Minorka zu den besten Legehühnern 
gehört. Er besucht in einem Wintermonat — 
nach unseren Begriffen — in Söller den 
Wochenmarkt, auf welchem er nur 20 Eier 
zählen konnte. Das Stück kostete 30 Cen- 
timos, gleich 10,2 Pfennig. In Barcelona 
wurde eine Woche vorher für ein Ei sogar 
35 Centimos gefordert. Auf die Frage nach 
der Ursache dieser hohen Preise, erhielt er 
zur Antwort, daß es Winter sei und die 
Hühner legen nicht. Dabei steht die Tem- 
peratur über Null und die Ebenen dieses Ei-, 
landes sind mit einem Blütenmeer bedeckt. 
Gleichzeitig werden neue Kartoffeln feilge- 
boten. An gutem, frischem Grünfutter fehlt 
es den Hühnern nicht im geringsten, weil es 
häufig Regen gibt. Die Fütterung ist dieselbe 
wie in Deutschland. Die alten Hennen 
mausern wie bei uns im Monat September. 
Trotz all dieser günstigen Lebensbedin- 
gungen herrscht auf dem Markte großer Eier- 
mangel. 

Die Ursache ist leicht zu erklären. Das 
Huhn ist durch das Legen bis in den Herbst 
erschöpft. Hinzu kommt die Mauser, die für 
das Huhn wie eine Krankheit wirkt und durch 
die Neuschaffung des Federkleides alle Säfte 
und die gesamte Nahrung beansprucht. 
Jeder Hühnerzüchter hat in seinem Stalle die 
Erfahrung gemacht, daß alle Hühner, weiche 
in den Herbstmonaten langsam mausern, zu 
den schlechten Eierlegern gehören und daher 


` Herrn über das Mallorka-Huhn. 


unrentabel sind. Es gibt aber auch Hühner, 
welche sozusagen über Nacht ihr Feder- 
kleid verlieren, die aber die Eierer zeugung 
recht schnell aufnehmen. Das Ziel aller 
Hühnerzüchter muß daher eine Hühner- 
gattung sein, die nur eine kurze Zeit mausert. 
Dann gibt es unter den Hühnern Tiere, welche 
den ganzen Sommer über mausern, dabei 
aber gut legen. Solchen Hühnern ergeht es 
wie unseren Tauben, welche schon im Spät- 
frühling mit dem Federwechsel anfangen und 
denselben dann in den nachfolgenden Som- 
mermonaten fortsetzen, um im Herbst damit 
fertig zu werden. In dieser langen Zeit der 
Mauser wird fleißig das Brutgeschäft be- 
trieben, wobei selbstverständlich Eier gelegt 
werden müssen, 


Vorläufig besitzen wir keine idealen Winter- 
leger unter unseren Hühnern. Es kann aber 
damit gerechnet werden, daß es durch gute 
Zuchtwahl gelingen wird, solche herauszu- 
züchten. Gerade den Tierzüchtern ist 
manches Kunststück geglückt, und es kann 
auch damit gerechnet werden, daß es gelingen 
wird, eine schnell mausernde oder aber eine 
unmerklich mausernde Hühnerrasse heraus- 
zuzüchten, wodurch die Hühnerzucht mit 
idealen Winterlegern versorgt werden kann. 

Interessant ist auch eine Bemerkung dieses 
Er hat in 
der Heimat dieses Tieres die Beobachtung 
machen müssen, daß auch bei den Hühnern 
der Prophet in seinem Vaterlande nicht an- 
gesehen ist. Denn er hat auf dieser Insel 
nicht ein einziges Stück reiner Mallorka- 
Hühner beobachten können. Dafür konnte 
er überall Leghorn oder Mischrassen wahr- 
nehmen. 


Kytzia, Chelm. 


Papierienster für Frühbeete 


In deutschen Sartenbetrieben erprobt und bewährt 


Für Kleingärtner, Siedler und bäuerliche 
Gartenbesitzer stellt sich die Anschaffung von 
verglasten Frühbeetfenstern zu teuer. 
Diesem Ubelstand hilft ein durchscheinendes, 
kräftiges Papier — genannt „Ateco-Fenster- 
papier“ — ab. Gewiß gibt es bei stärkerer 


Kälte nicht den Schutz wie das Glas, bietet 


aber dennoch viele Verwendungsmöglich- 
keiten, so zum Schutz von Aussaaten und 


Pflanzenbeständen in Kästen und von Frei- 
landkulturen gegen Frostgefahr oder un- 
günstige Witterung, wie z. B. Erdbeeranlagen, 
zeitiges Aussetzen von Gurkensamen, Spa- 
lierobst und dergl. Dieses Fensterpapier 
kann nach dem jeweiligen Verwendungs- 
zweck in verschiedenen Stärken angefertigt 
werden. Das Papier ist paraffiniert bzw. ge. 
ölt und daher vollkommen wasserdicht. Auf 
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der Unterseite ist Leinwand in verschiedener 
Stärke angebracht, die durch ein geeignetes 
Verfahren noch besonders befestigt wird. 


Als Rahmen zum Einspannen dieses Pa- 
ieres verwendet man Holzleisten von etwa 
fünf Zentimeter Breite und Stärke, die auf- 
einander genagelt werden. Die Ecken müssen 
eingelassen werden, damit eine ebene Fläche 
erzielt wird. Die Breite des Rahmens wird 
am besten 1 m betragen, die Länge desselben 
richtet sich nach dem Verwendungszweck, 
Für größere Rahmen sind eine oder mehrere 
Querleisten unterhalb desselben anzubringen, 
um das Fensterpapier bei Belastung durch 
Schnee oder Regen zu stützen. An Stelle der 
Querleisten können aber auch einige Drähte 
auf der unteren Seite des Rahmens gezogen 
werden. 


Das Fensterpapier wird entsprechend dem 
äußeren Umfange des Rahmens zugeschnitten, 
alsdann falzt man ringsherum einen 2 Zenti- 


meter breiten Rand ein, so daß das Papier in 
den Falz zu liegen kommt, Dann nagelt man, 
die Papierseite nach oben, das Papier durch 
den doppelten Rand mit breitköpfigen Nägeln 
auf den Holzrahmen. Um das Ausreißen des 
Stoffes an den Nägeln zu erschweren, ist es 
ratsam, den Nägeln noch ein entsprechendes 
Stück Pappe unterzuschieben oder aber über 
den Rand des Papieres dünne, etwa 2 Zenti- 
meter breite Leisten aufzulegen, auch Tuch- 
streifen in den Falz des Papieres eingelegt 
geben beim Nageln Halt. Das Papier darf 
nicht zu straff über den Rahmen gespannt 
werden, weil es sich nach starkem Regen 
etwas zusammenzieht und dann reißen würde. 

Ein solches Papier wird bei uns noch nicht 
hergestellt. Diese Industrie dürfte sich aber 
in eine bestehende Papierfabrik leicht ein- 
gliedern lassen. Wir werden uns dafür in- 
teressieren und werden darüber zu gegebener 
Zeit im Landboten auch berichten. 

a. 


Fast- und Abstinenztage 


Sie haben einst die Teichwirtschaft günstig beeinflußt 


Um den Sinn der Überschrift zu verstehen, 
muß man in der Geschichte der Ausbreitung 
des Christentums bis zu ihrem Anfang herab- 
steigen. Der Taufstein, der hauptsächlich 
von Ordensmännern in die Wildnis der 
Wälder und Höhlen der Urmenschen gestellt 
wurde, hat nicht allein das finstere Heiden- 
tum gebrochen, sondern hat den Bekehrten 
neben dem himmlischen auch ein irdisches 
Heil gebracht. Der Dichter Friedrich Weber 
drückt es in seinem Werke „Dreizehn Linden“ 
so schön in nachfolgenden Worten aus: „Auf 
des Nordens rauhen Stämmen pflanzten sie 
des Südens edle Reiser“. Das Christentum 
hat die Ackerwirtschaft verbreitet oder zum 
mindesten ungemein befruchtet; denn die 
frommen Ordensmänner bauten nicht allein 
Klöster und Gotteshäuser, sondern richteten 
mit den mitgebrachten bereits bekehrten 
Siedlern in Gemeinschaft mit den Urein- 
wohnern fruchtbares Ackerland aus Wäldern, 
Sümpfen und Morästen. Durch künstliche 
Entwässerung wurden letztere trockengelegt; 
die abfließenden Wassermengen wurden nach 
den tiefstgelegenen Stellen der Sümpfe ge- 
leitet, aus welchen zahlreiche Teiche einge- 
richtet wurden, Sie bildeten einst wie noch 
heute eine Zierde der Landschaft, indem sie 
aus derselben wie Augen Gottes hervor- 
leuchteten und noch hervorleuchten. Sehr 
wichtig war ihre Verwendung für die Fisch- 
zucht. Fische bildeten für die Klöster und 
auch für die Christen ein Volksnahrungs- 
mittel. Erstens gehörten Fische so zum 


Christentum, weil der Erlöser und seine 
Apostel sich gern von Fischen nährten. 
Auch die Apostel sind zum Teil aus dem 
Fischerberufe hervorgegangen. Zweitens 
wurde das Fasten- und Abstinenzgebot 
äußerst streng gehandhabt, deshalb war die 
Nachfrage nach dem Fleisch der kaltblütigen 
Tiere dementsprechend groß. Zudem wuchsen 
die Fische im Vergleich zu den Haustieren 
viel rascher heran und beanspruchten nicht 
die Pflege und Futtermengen wie diese. Die 
wildlebenden Fische in den fließenden und 
stehenden Gewässern genügten zur ausrei- 
chenden Fleischernährung der vorhandenen 
Menschen nicht; deshalb war es nur klug 
gehandelt, wenn künstliche Teiche eingerichtet 
wurden, und die Hauptsache dabei war die, 
daß dazu Ländereien gut ausgenutzt wurden, 
welche sich für den Ackerbau nicht eigneten. 
Sonst wertlose Flächen wurden zur Er- 
zeugung wertvoller Lebensmittel ausge- 
wertet, damit wurde die Volkswirtschaft ge- 
fördert und den Antrieb dazu bildeten die 
Fast- und Abstinenztage. 


Die frommen Ordensleute waren um diesen 
Teil der Volkswirtschaft sehr besorgt. Über- 
reste mustergültiger Teichwirtschaft finden 
wir noch in vielen Gegenden unserer ober- 
schlesischen Heimat. Die Teiche sind viel- 
fach trocken geworden, aus ihnen ist Acker- 
land entstanden; die Dämme sind jedoch 
noch vielfach vorhanden. 


Kytzia, Chelm. 


Behandlung von Nutzholz 


In der Nr. 48 von 1933 wurde in einem Auf- 
satz des Landboten darauf hingewiesen, daß 
auch in den bäuerlichen Wirtschaften viel 
Nutzholz gebraucht wird. 

Die Frage, wann Holz am besten zum Ein- 
schlag gelangt, ist immer noch umstritten. 
Einst hat man die Winterzeit dafür als den 
geeignetesten Zeitpunkt gehalten. Dieser 
Einstellung lag die Auffassung zugrunde, daß 
der Saft um diese Zeit aus den Stämmen in 
die Wurzeln zurücktrete. Der Saft wird aber 


i Dur bei eingetretener Kälte verdickt und in 


seinem Umlauf gehemmt. Es handelt sich 
dabei nur um einen Stillstand, nicht aber um 
einen Rückgang der Säfte. Infolge dieser 
Säfteverdickung ist das Winterholz durch- 
weg fester und schwerer als das im Frühjahr 
und Sommer geschlagene Holz. Im Hinblick 
auf Beschaffenheit und Verwendungsmöglich- 
keit steht das letztere dem ersten gar nicht 
nach. Bei dem im Winter geschlagenen Holze 
ist die Möglichkeit zum Austrocknen des- 
selben sehr gering. Der Frost verwandelt das 
unter der Rinde befindliche Wasser in Eis, 
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er dringt auch in das Stamminnere; dadurch 
ist die Verdunstung des Wassers gehemmt 
und die Säfte sind der Gefahr des Ver- 
stockens ausgesetzt. Bei dem Sommerein- 
schlag ist der Saft beim Einfluß der Wärme 
in voller Bewegung und die Wasserausdün- 
stung ist günstig. Trotz ihres Übermaßes 
werden die Säfte durch die Wärme und die 
trockene Luft am schnellsten und am gründ- 
lichsten ausgesogen. 

Nach ihrer Art verlangen die Laubhölzer 
besonders eine ihren Eigenheiten ent- 
sprechende Behandlung. Sollen dieselben zu 
Brettern geschnitten werden, so muß bei den 
weichen Hölzern, wie Linde, Pappel, Weide, 
auch Erle, der Schnitt im frischen Zustande 
erfolgen; denn nach ihrem Austrocknen sind 
die Sägespäne zu leicht, fallen nicht heraus 
und erschweren der Säge den geraden Gang 
durch den Stamm. Die harten Hölzer, wie 
Eichen, Eschen, Birken, können dagegen nur 
im trockenen Zustande geschnitten werden; 
denn die Bretter ‘oder Bohlen vom frischen 
Holze würden sich bei ihrem Eintrocknen 
werfen und müßten dabei reißen. Die Laub- 
holzstämme werden vor ihrem Aus- 
trocknungsprozeß nicht geschält, d. h. nicht 
vollständig, sondern nur teilweise entrindet, 
fachmännisch „geplättet“ genannt. Dabei 
trocknet das Holz langsam aus und wird des- 
halb vor dem Reißen bewahrt. Solche 
Stämme dürfen aber nicht unmittelbar am 
Boden liegen, sondern sind ordentlich aufzu- 
setzen, daß sie von allen Seiten von der Luft 
bestrichen werden können. Dünne Stämme, 
wie z. B. das Deichselmaterial des Birken- 
holzes wird am besten aufgestellt. 

Kytzia, Chelm. 


Der Haarwechsel der Pferde 


Die Pferde wechseln bekanntlich ihre Haare 
im Frühjahr und inı Herbst. In dieser Periode 
brauchen sie eine sorgfältige Behandlung und 
gutes Futter. Der Frühjahrshaarwechsel ist 
ein vollständiger; das Pferd lässt das dichte 
Wiunterhaarkleid restlos fallen. Das Sommer- 
kleid ist wesentlich dünner, und zwar in bezug 
auf das Unterhaar, welches hauptsächlich der 
Erhaltung der Körperwärme dient. Die Er- 
neuerung der Haare braucht viele Körperkraft, 
und deshalb muss das Pferd schon bei Beginn 
des Haarwechsels gut ernährt werden. Am 
regsten ist der Haar wechsel im Monat März. 
Trotz guter Fütterung werden die Tiere 
magerer, überhaupt dann, wenn sie volle Ar- 
beit verrichten müssen. Auch sind die Pferde 
in dieser Zeit recht anfällig für Krankheiten, 
insbesondere ist die Druse bei ihnen stark ver- 
breitet; denn die alten Haare sterben ab, ver- 
trocknen und verhärten und bilden keinen ge- 
nügenden Wärmeschutz mehr. Das neue Haar 
ist noch kurz und kann die Körperwärme 
gleichfalls nicht genügend erhalten. Das Pferd 
ist daner vor Erkältungen gut zu schützen. 
Vor allem dürfen in Schweiss geratene Pferde 
nicht der Zugluft ausgesetzt werden. Haarende 
Pferde schwitzen aber immer leichter als ab- 
gehaarte. Der Haarwechsel kann durch ent- 
sprechende Fütterung gefördert werden. Dazu 
eignen sich Mohrrüben sehr gut. Unterstützt 
kann er werden durch Gaben von Salz. Zu 
empfehlen sind noch Beifütterungen von fein- 
gebrochenem Leinkuchen. a. 


Jeder Kaninchenwurf 
erfordert Achtsamkeit 


Regeiwidrigkeiten gibt es bei vielen Vor- 
gängen in der Natur; sie fehlen auch nicht in 
der Kaninchenzucht. Die Häsinnen bewähren 
sich gewöhnlich als zuverlässige Zuchttiere, 
und sie ersparen dem Züchter unangenehme 
Ueberraschungen, überhaupt die, bei dem sich 
der Geburtsakt öfters wiederholt hat. Bei den 
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jungen Kaninchenmüttern muss er auf alles ge- 
fasst sein. Um die Wurfzeit ist fleissiges Be- 
obachten des trächtigen Tieres am Platze, um 
durch rechtzeitiges Eingreifen ein kleines Leben 
erhalten zu können. Es gibt Fälle, in welchen 
besonders heisse Junghäsinnen mit dem Nest- 
bau bereits nach der Hälfte der Trächtigkeit 
beginnen und sogar die Bauchhaare heraus- 
zupfen. Bis zum Wurf wird ein solches Nest 
unbrauchbar. Einen vorzeitigen Nestbau muss 
man in den ersten Anfängen verhindern. Oder 
aber baut die Häsin das Nest auf einer unge- 
eigneten Stelle, z. B. dicht an der Tür oder 
in einer nassen Kotecke. Noch nötiger ist 
schnelle Hilfe, wenn die Jungen im Stalle ver- 
streut werden. Kommt man dazu nur eine 
halbe Stunde zu spät, so können die jungen 
Tiere nicht mehr gerettet werden. Vergehen 
zwei bis drei Tage nach der Geburt ohne 
Schadensfall, so droht dem Wurf dann keine 
Gefahr. Vor ihrem Wurf folgen die Tiere 
ihrem Ahnentrieb, denn sie kratzen mit Eifer 
auf dem Stallboden. Sie wollen eine Höhle 
graben, um in derselben das Nest bauen zu 
können. Deshalb muss der Züchter eine solche 
dem Tiere in Form eines Nistkastens ein- 
richten, der aber geräumig sein muss. Auch 
ein eingeschobenes oder schräg eingelegtes 
befestigtes Breti täuscht der ein Versteck 
suchenden Häsin schon die entbehrte Nisthöhle 
vor. Findet sie keine solche, so läuft sie, vom 
Schmerz der Wehen geplagt, im Stall herum, 
wobei die Jungen verstreut werden und die 
dann umkommen müssen, wenn seitens des 
Züchters die Hilfe fehlt. Es ist meist falsch, 
eine Häsin abzuschaffen, wenn sie bei ihrem 
ersten Wurf versagt hat, und es wird bei ihr 
ein Versuch mit dem Nistkasten unternommen 
werden müssen. i 

Der Vorteil des Nistkastens besteht auch 
darin, dass in diesem das Nest geschlossen ist 
und sich nicht haltlos über den ganzen Stall 
schiebt, wobei den Jungen dann jeglicher 
Schatz fehlt. Sie verlassen auch den Kasten 
viel später als das offene Nest und wachsen 
dabei besser, weil die Wärme mehr zusammen- 
gehalten wird. Die Jungtiere sitzen in einem 
Nistkasten sauberer und das Muttertier hat 
darin mehr Ruhe, wodurch das Gedeihen der 
Jungen wesentlich gefördert wird. Diese Nist- 
räume werden um den 20. Tag der Trächtig- 
keil angebracht. 

Der Geburtsakt schwächt die Tiere und er- 
zeugt bei ihnen grossen Durst. Deshalb muss 
der Häsin im Anschluss daran immer etwas 
Feuchtes zur Verfügung stehen, eine Schale 
mit frischer, süsser Milch, im Sommer 
frisches Grünes, im zeitigen Frühjahr Rüben 
oder Mohrrüben. Fehlen die durststillenden 
Mittel, so werden die geworfenen Jungen an- 
gefressen. Der Antrieb dazu ist immer Durst, 
nicht aber Grausamkeit. Er 


| Gelbe Herztriebe 
des Winterroggens im Frühjahr 


Diese Erscheinung lässt vermuten, dass ein 
Wurm in der Pflanze steckt. Man kann sich 
davon durch entsprechende Proben über- 
zeugen, und zu diesem Zwecke zieht man an 
dem vergilbten Trieb. Er lässt sich dann ent- 
weder leicht herausziehen, weil er schon faulig 
weich geworden ist, oder aber reisst er bei 
einer gewissen Gewaltanwendung hart ab. In 
dem ersteren Falle wird es sich um Larven von 
der Wintergeneration der Fritfliege oder der 
Getreideblumenfliege handeln, die 
einem solchen angekrankten Trieb sitzen und 
fressen. Dieses Vergilben tritt dann flächen- 
oder streifenweise auf. Die Maden lassen sich 
aus den Trieben herausdrücken, am besten mit 
einer Nadel, wozu aber die Pflanze bis auf die 
erkrankte Stelle freigemacht wird. Bei stär- 
kerem Befall des Saatfeldes wird dieses am 
besten baldmöglichst umgeackert, da sonst eine 
schlechte Ernte zu erwarten ist und dazu noch 
die Gefahr besteht, dass spätere Generationen 
dieser Fliege die Sommersaaten befallen und 
auch noch dort grossen Schaden anrichten. 

Nach dem Umbruch ist zunächst eine stär- 
kere Kalkdüngung in Anwendung zu bringen, 
die nur flach untergebracht werden darf. Auf 
dem reinen Sandboden genügt eine Kainit- 
düngung zur Bekämpfung dieses Schädlings. 


dann in 


Lässt man die Saat trotzalledem stehen, so ist 
es manchmal doch ratsam, sie frühzeitig ais 
Grünfutter abzuernten. Nachher ist der Boden 
stets abzukalken. Sollte eine solche Saat zur 
Reife gelangen, so verfährt man mit dem 
Stoppelacker in der gleichen Weise. Schäd- 
linge der Pilanzen sind für dieselben stets ge- 
fährlich und verlangen daher ihre Ausrotiung, 
denn wir müssen in Betracht ziehen, dass ein 
starker Prozentsatz aller Fehlerträge auf 
unseren Aeckern immer auf die Schädlinge 
zurückzuführen ist, Fehlerhafte Düngung, Be- 
arbeitung und auch nicht einwandfreies Saat- 
gut kommen erst in zweiter Reihe. a. 


Fütterung von käuferschweinen 


Sie sollen durchweg voluminöses Futter er- 
halten, und in den Sommermonaten recht viel 
Grünes. Damit sollen sie ihre Verdauungs- 
organe gehörig weiten, um später auch viel 
Mastfutter aufnehmen zu können. Nur dürfen 
sie keinen übermässig grossen Bauch be- 
kommen. Bei der Bewältigung dieser grossen 
Futtermengen kräftigen sich die Verdauungs- 
organe. Ausserdem werden diese Tiere nicht 
verwöhnt, so dass sie nachher das bessere, 
wohlschmeckendere Mastfutter um so lieber 
aufnehmen. Durch viele Bewegung wird die 
Fresslust begünstigt. Vor jedem Futter sollen 
sie sich gehörig auslaufen, um dann auf einer 
Stelle gemeinsam gefüttert zu werden. 2. 


Weisellose Völker im Frühjahr 


So manche Königin, auf welche man im 
Herbst grosse Hoffnungen gesetzt hat, erlebt 
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nicht das Frühjahr. Ist ein solches Volk noch 
stark, d. h. kann es wenigstens noch vier Ganz- 
Rähmchen besetzen, so lobnt es sich, ihm eine 
Königin zuzusetzen, natürlich bei Anwendung 
der nötigen Vorsicht. Unter anderen Umstän- 
den hat es keinen Zweck, weisellose Völker, 
selbst bei Anwendung von allerlei Kunstgriffen, 
bis zur Schwarmzeit fortzuschleppen, um dann 
billige Schwarmköniginnen zu bekommen. Bis 
dahin werden solche Völker drohnenbrütig, 
Schwache, weisellose Völker müssen im Früh- 
jahr vereinigt werden. Schwächlinge dürfen 
dann aber nur starken Völkern beigegeben 
werden, niemals aber den Schwachen. a. 


Hnstricdı der Bienenhäuser 
kann noch erneuert werden 


Diese Tätigkeit lässt, sich insofern gut aus- 
führen, weil die Tiere munter sind und eine 
Störung ihnen nicht schadet. Die Farbe ist 
niehr oder minder gleichgültig. An allen 
Bauten, bei welchen der alte Anstrich ab- 
blättert, soll eine Erneuerung desselben vor- 
genommen werden. Schön gefärbte Bienen- 
häuser sind für den Imker stets eine Emp- 
fehlung. Der Anstrich der Bienenwohnung ist 
nach den einzelnen Orten verschieden. Beliebt 
ist er in der Reihenfolge weiss, blau, grün, 
gelb. Diese Farbenunterschiede erleichtern den 
Bienen die Orientierung, besonders den Köni- 
ginnen, die von ihrem Hochzeitsflug heim- 
kehren. Schön ist auch ein Bienenstand, wenn 
er einfarbig gestrichen wird; nur die Anflug- 
bretter und Flugöffnungen sollen eine ver- 
schiedenartige Färbung aufweisen. a. 


3 


wi. 


Bäuerliche Heimnttrene 


Im Märchen von der Frau Holle wird 
uns erzählt, wie das arme Kind, das daheim 
von ſeiner Stiefmutter mißhandelt worden 
war, nun zu Frau Holle kommt und es dort 
gut hat, ſo gut, wie es das nie zuvor ge⸗ 
wohnt geweſen war. Trotzdem aber tritt es 
eines Tages vor die freundliche Frau Holle 
hin und ſagt: „Ich habe Heimweh gekriegt, 
und wenn es mir hier bei dir noch ſo gut 
geht, ich kann doch nicht länger bleiben. Sch 
muß wieder nach Hauſe zurück.“ 

Dieſe Stelle iſt eine der ergreifendſten in 
unſerem ganzen Märchenſchatz, und ſie iſt ſo 
deutſch wie keine zweite. Sie iſt ein hohes 
Lied der Heimattreue, die uns Deutſchen eigen 
iſt und die auch wir nur verſtehen können. 

Man halte dieſer Stelle ein anderes Wort 
gegenüber, das in unſerer Zeit ſo oft ge⸗ 
ſprochen wurde von jenen böſen Geiſtern, die 
unſeres Volkes Seele vergifteten, das Wort: 
„Wo es mir gut geht, iſt mein Vaterland,“ 
und man wird mit einem Schlage erkennen, 
welch ein Abgrund ſich hier zwiſchen 
zwei Welten auftut. 

Auf der einen Seite die Selbſt ſucht, 
die keine Heimattreue kennt, die überall zu 
Hauſe iſt, wo es ihr gut geht. Auf der ande⸗ 
ren Seite die unwandelbare Treue, die 
ſich aus der Fremde, wo es ihr wohlgeht, 
nach der Heimat zurückſehnt, auch wenn 
dieſe Heimat nach ihr geſchlagen hat. 

Was anderes ſteht ſich hier gegenüber, 
als Nomadentum und Bauertum. Es ift 
immer wieder dieſelbe Geſchichte, durch Jahr⸗ 
tauſende hin: Der Nomade fühlt ſich da zu 
Hauſe, wo er einen guten Weideplatz für 


ſeine Herden findet. Hat er ſie abgegraſt, 


dann zieht er weiter und ſucht ſich eine 
neue Weideſtelle, ein neues „Vaterland“. 

Der Bauer indeſſen wurzelt treu und un⸗ 
löslich in ſeinem Heimatboden. Und wenn er 
ihm auch nur kargen Ertrag bringt und er 


um jedes Korn mit ihm ringen muß, er liebt 


ihn dennoch mehr als alles andere. Er leidet 
um ihn und mit ihm die bitterſte Not, aber 
er verläßt ihn nicht. Und wenn ein hartes 
Muß ihn dennoch zwingt, in die Fremde zu 


gehen, dann trägt er bis an ſein Ende in 
ſeinem Innerſten die Wunde des Heimwehs, 
die nie mehr bei ihm heilt. Selbſt dann, 
wenn ihm die Fremde ihr freundlichſtes Ge- 
ſicht zeigt und er bei ihr in Fülle findet, was 
er in der Heimat entbehren mußte, er ſagt 
dennoch, wie jenes Märchenkind zur Frau 
Holle: „Wenn es mir hier bei dir auch noch 
ſo gut geht, ich möchte wieder nach Hauſe 
zurück.“ Dieſe unbedingte Treue, dieſes Feſt⸗ 
halten am Heimatboden war unſeren Vätern 
ſeit uralter Zeit eigen. Man denke nur an 
den Bericht des großſtädtiſchen Römers 
Plinius, der die frieſiſchen Hallig⸗ und Werft⸗ 
bewohner an der Nordſeeküſte beſuchte. Er 
ſah, wie ſchwer dieſe Bauern es hatten, die, 
beſtändig von der Flut bedroht, auf ihren 
einſamen Höfen hauſten, die ſich aber doch 
verzweifelt dagegen wehrten, ihre Heimat 
zu verlaſſen und ſich unter römiſche Herr⸗ 
ſchaft zu begeben. Verwundert ſagt Plinius, 
„wie ſolche Völker von Knechtſchaft reden 
könnten,“ da ſie doch ein ſo elendes Leben 
führten und es bei den Römern ſelbſt als 
Unfreie noch immer beſſer gehabt hätten, 
als in der beſtändigen Not und Gefahr 
ihres kümmerlichen Daſeins. 

Plinius konnte es nicht verſtehen, daß 
diefe altgermaniſchen Bauern fih aur gegen 
die Großſtadtkultur und die Heimatloſigkeit 
wehrten. Ihnen war die Not der Heimat 
lieber als der Glanz der Fremde. 

Auch wir haben es hier nicht leicht. Neben 
die wirtſchaftlichen Nöte treten auch ſolche 
anderer Art. Dieſer und jener verzwet⸗ 
felt und läßt die väterliche Scholle und die 
Heimat im Stich, um ſich woanders eine 
neue Zukunft und ein neues Leben aufzu⸗ 
bauen. Ein Leben allerdings, das von vorn⸗ 
herein den Unſegen in ſich trägt, daß es 
mit einer Flucht begonnen hat. Denn wie 
es auch ſei: 

Wer die Scholle feiner Väter verläßt, 

begeht Jahnenfluchk. 

Nicht unſertwegen leben wir, ſondern um 
unſeres Volkes und unſerer Heimat 
willen! 
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Die Sensafion von Dingsda 


‚Roman von Else Meerstedt. 


(2. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Die paar Männer hier ſind leicht zu überſehen!“ 
Nette lacht. „Und meine Menſchenkenntnis beziehe ich 
durch die Geſchwätzigen am Stammtiſch. Man müßte 
ſich hier ſchon die Ohren verpichen, wenn man ohne 
„Menſchenkenntnis“ bleiben wollte. Aller Aerger und 
alle Freude macht ſich an dem runden Stkammtiſch 
meines Chefs Luft. Ich wußte ſogar, daß Sie heute 
zurückkamen, Herr Doktor, wie lange Ihr Urlaub ge⸗ 
dauert hat und wann Sie den nächſten kriegen! Und 
die Sache mit dem Explodieren würde ich mir ſehr 
überlegen! So etwas kann man ſich heute nicht leiſten. 
Und deshalb halte ich es auch für das beſte, wenn wir 
lieber getrennt in Dingsda wieder einmarſchieren. Ich 
möchte meinen Poſten ebenfalls behalten 


Curt Middendorf hat Nette ſchweigend zugehört. 
Jetzt ſieht er ſie nachdenklich forſchend an... „Wenn 
ich nicht wüßte, daß Sie im „Hirſchen“ tatſächlich die 
Gäſte mit bedienen, würde ich wirklich denken, ich 
unterhielt mich mit einer ...“ 

Curt Middendorf erſchrickt. Er hat Dame ſagen 
wollen. Aber das wäre ja eine ganz klobige Beleidi⸗ 
gung für das prachtvolle Kerlchen geweſen. 


Doch Nette lacht. „Das Ergänzungswort zu Ihrem 
unvollendeten Satz habe ich ſchon gefunden, Herr Doktor. 
Ich nehme es Ihnen keineswegs übel. Im Gegenteil, 
es iſt ein Kompliment für mich. Der Vater Maurer, 
die Mutter Billettabreißerin in einem Kientopp, und 
die Tochter mit einer Dame zu verwechſeln, das iſt 
immerhin ein Aufſtieg! Ich habe viel Freikarten zu 
dieſem Kientopp gehabt — das hat mir ein bißchen auf 
die Sprünge geholfen. Man paßt auf, wie es gemacht 
wird, und verſucht es nachzumachen. Ich ſcheine allerlei 
profitiert zu haben!“ 

Nette lacht in Dr. Middendorfs Augen hinein. In 
ihren eigenen Augen flimmert und zuckt es. Spöttiſch 
flimmert und zuckt es, meint Dr. Middendorf, ſo daß 
er ordentlich ein bißchen betreten iſt. 


„Ich finde es ganz großartig von Ihnen, Fräulein 
Nette, daß Sie ſich — daß Sie ſich — ſo, ſo, ſo einfacher 
Verhältniſſe ...“ Das iſt ſchon wieder ein Satz, den 
zu vollenden Curt Middendorf nicht ganz taktvoll 
erſcheint. 

Aber Nette ſagt ſeelenruhig: „Daß ich mich ſo ein⸗ 
facher Verhältniſſe nicht ſchäme, nicht wahr, Herr 
Doktor? Du lieber Gott, Sanitätsrätinnen müſſen 
ſein, und Kientoppbillettabreißerinnen müſſen ſein. Die 
Welt iſt doch nun mal ein großes Gemiſch! Und Aus⸗ 
wahlſendungen werden einem nicht vorgelegt ehe man 
anrutſcht. Man muß nehmen, was man vorfindet..“ 

„Aber man kann ſich dann entwickeln!“ 


„Das habe ich ja auch kräftig, und wie Sie mir 
beſtätigen, mit Erfolg getan, Herr Doktor!“ 

Dr. Middendorf wird ein wenig unſicher in der 
Geſellſchaft des Mädels, das er ſich, trog kürzeſter Be- 
kanntſchaft, erlaubt, kleine Nette zu nennen, weil ſie 
nur das Stubenmädel aus dem „Hirſchen“ iſt. 

„Hätte ſich nicht — hätte iH nicht doch ein anderer 
Poſten für Sie gefunden, Fräulein Nette?“ 


„Bei der Konjunktur, Herr Doktor? Aber man 
könnte ja ſpäter umſatteln. Kommt Zeit, kommt Rat. 
Kommt ein alter Topf geflogen, kommt auch gleich der 
Draht!“ 

Da war fie wieder, die kecke Großſtadtpflanze. Das 
Mädchen aus dem Volke, das nicht auf den Kopf und 
auch nicht auf den Mund gefallen war. 


Während die beiden, ein bißchen von oben herunter, 
aber ſonſt in durchaus harmlos duldſamer Weiſe über 
die Dingsdaer diskutierten und gloſſterten, beſchäftigten 


ſich die Dingsdaer ihrerſeits auch mit ihnen. In 
weniger harmloſer und duldſamer Weile... 
Wie die Femerichter ſaß man beiſammen. Auf 


hart und unduldſam geſtellt. Mit rotangelaufenen 
Köpfen, wie wirkliche Mohnblumen. Und mit Lippen, 
die ſich ſchmal zuſammenkniffen, wenn ſie nicht gerade 
am Verdonnern waren. 


Lieblos und bar jeder Würdigung der koſtbaren 
Subſtanz fuhr der ſchwere, ſilberne Löffel in den hauch⸗ 
zart geratenen Zitronenpudding der Frau Sanitätsrat 
hinein. Man klatſchte ihn ſich beinahe in die blumen⸗ 
reichen Puddingſchüſſelchen, ob der Furchtbarkeit des Er⸗ 
eigniſſes ganz feine gute Erziehung vergeffend . . . 


Sie wiſſen nicht, was ſie eſſen, dachte Frau Sani⸗ 
tätsrat gekränkt und bedauerte die Zeit und Mühe, die 
ſie an dies Glanzſtück von Pudding verſchwendet hatte. 
Daneben aber flammte ihre Wut immer höher ob des 
Kabinettſtückes, was ſich die Hirſchenwirtin geleiſtet, 
ob der Herausforderung, die ſie damit an ganz Dingsda 
gerichtet hatte, als ſie all den anſtändigen und auf 
Zucht haltenden Dingsdaern eine ſolche Perſon ins Ge⸗ 
ſichtsfeld führte. Denn die Hirſchenwirtin war der 
Mann im Hauſe. Auf ſie fiel das Engagement dieſer 
höchſt auffälligen und unſolid anmutenden Perſon zu⸗ 
rück. Da ſie ſelbſt keine Töchter hatte — auch keine 
Söhne —, mutete dieſer Akt beinahe wie eine 
Schikane an. 

Und mit dieſem Argument griff die Sanitätsrätin 
neuerlich in die Debatte ein. 


„Wir können es uns einfach nicht gefallen laſſen, 
meine Damen, unſere jungen, unſchuldigen Kinder ror 
unſern Augen durch böſe Beiſpiele verderben zu 
laſſen . ..“ Die Mohnblumen taten das, was alle 
Mohnblumen tun, ſie nickten heftig. „Ich ſage, wir 
können es uns nicht gefallen laſſen ...! Wir brauchen 
es uns aber auch nicht gefallen zu laſſen. So, wie man 
das in der hohen Politik macht, von der wir uns, Gott 
ſei Dank, in durchaus fraulicher Einſtellung fern⸗ 
gehalten haben, ſo müßten auch wir es machen! Und 
wiſſen Sie, was wir machen und machen werden? 
Einen Druck auf die Moosengel ausüben, daß ſie dieſe 
Perſon ſchnellſtens wieder entläßt. Denn ſchließlich 
ſind wir es doch, die dem „Hirſchen“ Nährmütter ſind“ 
— eine der Damen wurde rot, ihr kam der Vergleich 
der Sanitätsrätin als zu ſehr ſich auf ſexuelles Gebiet 
ſich verirrend vor, aber ſchließlich war ſie die Frau 
eines Arztes —, „ja, wir find die Nährmütter des 
„Hirſchen“!! Von dem Gelde unſerer Männer, und 
ſchließlich auch von dem andern, denn wir brachten doch 
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ihn, wenn er uns nicht zu Willen ift, indem wir ihn 
kaltſtellen!“ 

Die Sanitätsrätin hält den Arm, als ſtütze ſie ſich 
auf eine Lanze. Stolz ſchaut ſie ſich im Kreiſe um. Bis 
heute hatte ſie ſelbſt noch nicht gewußt, daß ſie zur 
Volksrednerin geboren ſei, daß ſie zu zünden, mitzu⸗ 
reißen verſtand. 

„Bravo! Bravo!“ barbarbert der Chor der Mohn⸗ 
blumen. Und draußen vor der Tür puffen und knuffen, 
ſchubſen und drängen ſich kichernd die wilden Roſen 
um den Platz am Schlüſſelloch. 

„Ich bitte Ste, meine Damen,“ fährt die Sanitäts⸗ 
rätin fort, „einen Vorſchlag anzunehmen, den ich Ihnen 
jetzt unterbreiten werde und den ich für den einzig 
richtigen und wirkungsvollen halte: Treu verbunden, 
ſo wie wir jetzt ſind, und getragen vom Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein, begeben wir uns auf der Stelle zum 
„Hirſchen“ und ſetzen Frau Moosengel von unſern Be⸗ 
dingungen in Kenntnis. Boykott des „Hirſchen“ bei 
den Veranſtaltungen der Euterpe, unſeres Liebhaber⸗ 
theaters, überhaupt jeder Sache, an der wir Frauen 
beteiligt ſind. Und ſyſtematiſche, unermüdliche Bearbei⸗ 
tung unſerer Männer, es uns gleich zu tun, falls ſich 
Frau Moosengel nicht zur Annahme unſerer Forde⸗ 
zung, ſofortige Entlaſſung dieſer Perſon, entſchließen 
1 

Die acht Lippenpaare der Backfiſche draußen vor 
der Tür formen ſich zu lautloſem „ſchade“. Nicht ein⸗ 
mal warnen konnte man die Nette, denn drinnen 
wurden ſchon die Stühle gerückt. Jetzt hieß es ſchleu⸗ 
nigſt weichen 


erwartete ihrerſeits die Anrede, weil ſie glaubte, daß 
4 in dieſem Falle günjtiger fei, zu antworten, als zu 
ragen. 


„Ihre — Ihre Kellnerin fragte uns ſoeben, was 
wir zu beſtellen wünſchten, verehrte Moosengel.“ 
Sprecherin war Frau Sanitätsrat Lautenſchläger. 
„Nun, verehrte Frau Moosengel, auf die Beſtellung, 
die ſich leider heute nicht um Eſſen und Trinken dreht, 
möchten wir nicht lange warten laſſen: Wir, als 
Mütter unreifer Kinder und wohlbehüteter Töchter, 
nehmen Anſtoß an dieſer übereleganten Dame, die 
uns nicht für das Lokal geeignet ſcheint, das wir mit 
Familie zu beſuchen pflegen. Wenn Sie auch fernerhin 
Wert darauf legen, die Euterpe und was ſonſt noch in 
ihrer Gefolgſchaft iſt, in Ihren Mauern zu beherbergen 
und zu bewirten, dann müſſen wir darauf beſtehen, 
daß wir zu unſerm, in einem Monat ſtattfindenden 
ee die Bedienung vorfinden, die uns zu⸗ 
a 


Aller Köpfe hatten ſich nach dieſer wundervoll for⸗ 
mulierten Rede der Frau Sanitätsrätin mit einem 
deutlich wahrnehmbaren Ruck in den Nacken gelegt. 
Befriedigt, daß man in der Lage war, ſo auftreten zu 
können, und begierig, zu erfahren, in welcher Weiſe 
ſich die Bombe, die man ſoeben geſchleudert hatte, aus⸗ 
wirken würde 

Zunächſt wirkte ſie ſich ſo aus, daß Frau Amanda 
Moosengel ihre beiden Zahnreihen nicht voneinander 
zu löſen vermochte. Ihre Berechnung, daß es in dieſem 
Falle vorteilhaft ſei, Fragen zu beantworten, als ſelbſt 
zu fragen, hatte ſich als falſch erwieſen. 


SJT, 
2 
ICA 


5 


eee 


8 


92 Als der Zug der Mütter kurz nach ſieben im 


Hintergarten des Gaſtkaffees erſchien, weil der Weg Eine Antwort freilich hätte Frau Amanda Moos⸗ 
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582 : “ ORTE TERN: 8 t, aber ſie entbehrte der Sachlichkeit 
* zum „Hirſchen“ durch die rückwärtige Pforte der nähere engel ſchon gehabt. 0 aO 

2 i ; 1% Ji 16 und hätte keineswegs zur Verſöhnung zweier inter- 
YA war, ſaßen um den runden Tiſch, der die dicke Kaſtanie eſſterter Kreise, zwischen die ein Keil getrieben mar, 


einkreiſte, acht ehrpuſſelige kleine Mädels, die über 
einem bunten Bilderbuche kicherten . 
„So ahnungslos, wie ſie ſind, müſſen wir ſie uns 


beigetragen. Wenn Frau Amanda nämlich gekonnt 
hätte, ſo wie ſie wollte, dann würde ſie aus einem tief⸗ 
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we ; 5 innerlichen Bedürfnis heraus und im Tone vollſter 
Es zu erhalten fumen,” jagt in paftoralem Tone Frau Aeberzeugung jetzt Katzen — alte Katzen geſagt haben. 
32 ent Puvogel und macht ein frommes Ahnte der Keil, der Nette hieß und ſehr intelligent 
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275 „Gott gebe esl, bekkäſtigt Frau Am tant Fe der momentanen Hilfloſigkeit feiner 
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„Gott erhalte euch eure Ahnungsloſigkeit eben⸗ 
falls,“ ſagt die keckſte der wilden Roſen in das Bilder⸗ 
buch hinein, um gleich darauf die brennende Frage 
aufzuwerfen, ob wohl die alte Moosengel feige ſein 
und ſich wirklich ins Bockshorn jagen laſſen wird. 

Aber einen Beobachter und zugleich Berichterſtatter 
aus den Reihen der acht wagte man doch nicht zu ent⸗ 
ſenden. Man wußte nicht, was danach kam. Und gerade 
das wollte man, weil man ſich ſchon zu erwachſen fühlte, 


ſchob und plötzlich, nach dem Ausgang ſchon wieder zum 
unanfechtbaren Kattun zurückgekehrt, dicht neben Frau 
Amanda ſtand. Was einen inneren neuerlichen Schreck 
in der noch immer Verſtummten auslöſte. Denn — der 
Keil begann auch noch zu reden. 


„Gnädige Frau Sanitätsrat,“ nahm er in ſehr be⸗ 
ſcheidenem Tonfall das Wort und ſchaute demütig an 
dem Kattunenen hinunter, „ich habe mir noch nie etwas 
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8 vermeiden. © zuſchulden kommen laſſen und wollte es auch heute 
28 i f ir muh deen Kleid von heute nachmittag als 

83 Kurz nach ſieben öffnete ſich die Gaſtſtube des nicht für mich paſſend fanden, werden Sie ſchon recht SS: 
N ( . ff io ns haben ... Ich bin nur ein einfaches Stubenmädden ... er 


„Hirſchen“. Und herein zogen, in der Anordnung einer 
Prozeſſion, die Mohnblumen. 
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und weiß manchmal nicht ... Das Kleid iſt beſtimmt 
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* NS : = ganz billig, gnädige Frau Sanitätsrat. .. Aus dem ' 
DA Ernſt und im Innerſten ergriffen ob der Sünde, Ausverkauf .. . Die Verkäuferin hat es mir eigentlich BA 


die hinter der Theke ſtand und lächelte. 


Aber im nächſten Augenblick lächelte die Sünde 
bereits vor der Theke. Lächelte und knickſte und hatte 
die unerhörte Frechheit, die Deputation, denn als ſolche 
war man deutlich erkennbar, zu fragen, was die Damen 
zu beſtellen wünſchten. i 


angedreht . .. Sie ſagte, ich ſollte es nehmen, ich hätte 
Nutzen davon ... es hätte ſonſt zehnmal ſoviel gekoſtet. 
Da habe ich es genommen. „Der Menſch muß ſparen, 
wo er kann,“ ſagt meine Mutter immer. Wir ſind ganz 
rechtliche Leute, gnädige Frau Sanitätsrätin. Mein 
Vater iſt Maurer, und meine Mutter reißt im Kino 
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die Billetts ab. Ich war ſehr froh, als ich die Stellung 
hier fand. Aber wenn Sie mich hier nicht haben 
wollen ...! Frau Moosengel war immer ſehr gut zu 
mir, ich möchte nicht, daß ſie durch mich Schaden leidet. 
Ich glaube, es ift ſchon beffer, ich gehe .. . Der „Löwe“ 
ſucht auch ein Stubenmädchen, ſagte mir unſer Haus⸗ 
knecht, der „Löwe“ ift ſogar verlegen darum, weil... .“ 
Bei dem Löwenwirtin⸗Vorſchlag fuhr Frau Amand 
hoch. Sie ſah aus, als hätte ſie nun ihrerſeits etwas 
zu verteidigen. 


Aber auch in die Deputation kam neues Leben. 
Ein anderes Leben ... Der Geſichtsausdruck der 
Mohnblumen wechſelte. Er war weniger klug als vor⸗ 
dem .. . Nette, die ſanft von unten herauf ſchielte, 
dachte, daß die Damen Geſichter machen, als ſeien ſie 
in einen plötzlichen Platzregen gekommen bei zu Hauſe 
ſtehengelaſſenen Regenſchirmen 

Und in der Tat, die Damen hatten ein ähnliches 
Gefühl, nur daß ſie nicht an einen Platzregen dachten, 
deſſen Tücke ſie zum Opfer gefallen waren. ſondern an 
einen Waſſereimer, den man aus ſicherem Hinterhalt 
über ſie gegoſſen hatte. Aber die Abweichung der Bil⸗ 
der voneinander war ja ganz gering. Auf das Naß⸗ 
gegoſſen⸗-worden⸗ſein kam es an, und das hatte Nette, 
der man auch in dieſem Falle wieder logiſches Denken 
und eine gewiſſe Intelligenz zuſprechen mußte, gründ⸗ 
lichſt beſorgt. 

Im Löwen nämlich, zu dem hinüberzuwechſeln ſie 
mit demütig geneigtem Kopfe vorſchlug, verkehrte vor⸗ 
nehmlich die Jugend des Städtchens. Die männliche 
Jugend, die allein imſtande war, der Hagebutten⸗ 
dennen an den Roſenſträuchern Dingsdas vorzu⸗ 

eugen 


Das diplomatiſche Korps von Dingsda an der 
Dingsda ſah ſich ſchachmatt geſetzt durch ein Stuben⸗ 
mädchen. 

Frau Amanda Moosengel lächelte ebenſo beruhigt 
als befriedigt. Wenn ſie die Nette jetzt für ſich rekla⸗ 
mierte, tat ſie denen, die ſie erſt hatten hinausdrängeln 
9 weil ſie ihnen zu hübſch war, noch einen Ge⸗ 
allen 


Und nun erwies ſich auch Frau Amanda als kluge 
Schachſpielerin. Die Damen müßten doch ſehen, daß 
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Frau Sanitätsrat Lautenſchläger aber hatte das 
Gefühl, als müſſe man zur Milderung des Ganzen dem 
offiziellen Teil, noch einen kurzen inoffiziellen an⸗ 
fügen — einen verſöhnlichen 


Und ſo ſteuerte ſie auf den Stammtiſch los und 
beſtellte ſoviel Roſenliköre, als empörte Stadtmütter 
den „Hirſchen“ betreten hatten. 


Nette übernahm auf einen Wink Frau Amandas 
das Kredenzen in lieblicher Beſcheidenheit. 

Frau Amanda aber, als die Damen gegangen 
waren, ſagte zu Nette: „Wir kommen doch beſſer mit⸗ 
einander aus, als ich dachte, Nette! Die haben Sie ja 
mal ordentlich ſeiltanzen laſſen! Es kann ihnen aber 
gar nichts ſchaden .“ 

Nette lachte, und ihre Augen funkelten förmlich 
vor Spottluſt! 


Ein Weniges ſpäter wird der Fall auch am ſani⸗ 
tätsrätlichen Abendbrottiſch erörtert. Das heißt, die 
Hausfrau erörtert ihn und der Herr Sanitätsrat hört 
nur zu. Er ſtand ohne weiteres auf ſeiten der hübſchen 
Nette, nur durfte er das nicht ſagen. Und darum war 
es das beſte, er aß eifrig und beteiligte ſich an der 
Debatte nur durch Nicken. Seine Dorette akzeptierte 
Zuſtimmung in jeder Form, ob ſie nun mimiſch oder 
lautlich gegeben wurde. 


Dabei malte er ſich das Interemezzo des Nachmit⸗ 
tags ſehr plaſtiſch aus. Schade, daß er nicht hatte Zu⸗ 
ſchauer ſein können. Aber an dem Tage, an dem die 
Klatſchmohne — des Sanitätsrats heimliche und ſträf⸗ 
liche Bezeichnung für die Mohnblumen — ſein Haus 
heimſuchten, machte er ſich, wie er ſagte, dünn, was 
1 Paradoxie bei des Sanitätsrats Rundlich⸗ 
eit war. 


Uebrigens ein bißchen leichtſinnig von dem guten 
Middendorf, mit dem Teufelsmädel, der Nette, gleich 
durch Flur und Hain zu ziehen! Wo ſo viele Mädels 
in Dingsda auf ihn lauerten und hofften. Ein Stell⸗ 
dichein abends am Gartenzaun hätte es auch getan! 
Vielleicht hätte er davon noch mehr gehabt! Selbſtver⸗ 
ſtändlich gingen des Sanitätsrats Gedanken über das 
Mehr nicht über einen Kuß in Ehren hinaus. Aber 
den gönnte er dem guten Middendorf, ſelbſt wenn er 
einmal ſein Schwiegerſohn werden ſollte, von ganzem 
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die Nette abſolut harmlos wäre. Und fie kannten doch 5 
auch den „Hirſchen“, der ſtets auf Zucht und Gitte ge- Herzen Ve 
halten habe. Und man ſehe doch auch genau, was ein Die Jüngſte der Lautenſchlägers, Noſemarie. ER 
Stubenmädchen und was die Töchter der Stadt ſeien — ſchwieg ſich. wie ihr Vater, aus. Sie tat, als veritände N 
das könne ſogar ein blinder Mann mit dem Stocke feſt⸗ ſie gar nichts von der ganzen Sache, malte ſich aber 2 


ſtellen. Und die Damen möchten Gnade für Recht er⸗ 


voll Herzklopfen aus, was wohl auf dem Wege zum 
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Da ſprachen die Damen das „Ja“ aus, das man 
zum Gevatterſtehen gebraucht .. . Vielleicht mit weniger 
Ueberzeugung. Aber Komplikationen durch ein Nein 
heraufzubeſchwören, das hätten ſie nicht verantworten 
können 


Damit war der offizielle Teil der Angelegenheit, 
die die Damen des Städtchens in den „Hirſchen“ ge⸗ 
führt hatte, erledigt. 


und giftete ſich ganz unbändig. Denn fie fühlte in 
Punkto Dr. Middendorf mit als Hauptanwärterin. 
Jedenfalls war wieder einmal feſtzuſtellen, daß die 
ſtummen Trommeln in Dingsda mindeſtens ebenſo 
präziſe und ſchnell arbeiteten, wie die zu dem gleichen 
Zwecke der Neuigkeitenverbreitung mit größtem Tam⸗ 
Tam in Bewegung geſetzten Trommeln im wildeſten 
Afrika. 
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a gehen laffen ... Die Nette Habe fih ihon recht ihön Waldſchlößchen hin und zurück alles paſſiert fein könnte. N 
im „Hirſchen“ eingearbeitet und nütze allerlei. Außer⸗ Denn daß Dr. Middendorf und dieſes auffällige Stu Fl 
dem, wer unter ihrer. unter Frau Amandas Fuchtel benmädchen im Waloſchlößchen zuſammen Kaffee ge- Ze 
2 ſtände, der ſchlage ſchon nicht über die Stränge trunken hatten war auch ſchon im Städtchen bekannt. SoA 25 
Ne) Und während dieſer Rede Frau Amandas Moos- Trotzdem das Ungeheuerliche erft vor ein paar Stunden RIE 
955 engels ſtrich ſich die Nette wie in tiefſter Verlegenheit geſchehen war. Fanny des Medizinalrats Aelteſte, die N 
NK das Kattunene glatt. ſchon leiſe nach der Metamorphoſe von der Roſe zur RES 
N Hagebutte hinneigte, hatte es mit nach Hauſe gebracht f aya 
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„Eigentlich müßte ich auch ein paar neue Kleider 
haben,“ ſagte Fanny mißmutig und pikiert, „wenn 
Stubenmädchen ſich ſchon ſo herausputzen.“ 

„Um Gottes Willen!“ Der Sanitätsrat hielt es 
nunmehr doch für angebracht, das Nicken aufzugeben, 
damit keine Irrtümer einriſſen. „Nur keine Wett⸗ 
bewerbe bei den ſchlechten Zeiten, Fanny! Ihr ſeid 
drei unverſorgte Mädels hier im Hauſe! Und wißt 
genau, daß Maſern und Scharlach nicht mehr allzu viel 
einbringen. Hätte ich keine Landpraxis, würde ich mir 
angeſichts der Konjunktur von heute, die überhaupt 
keine Konjunktur mehr iſt, ſogar den Aſſiſtenzarzt ver⸗ 
kneifen. Wenn ſechs Perſonen vom Bazillenaustreiben 
leben ſollen, ſo gehört dazu ſchon allerlei!“ 

„Dann müßteſt du eben für Männer für deine 
dt lit ſorgen, lieber Theo,“ meint die Frau Sanitäts⸗ 
rat ſpitz 

Alſo das Thema Nette und Middendorf werden 
wir heute abend beibehalten, dachte der Sanitätsrat 
und überlegte, ob er ſich nicht durch eine Flucht in den 
„Hirſchen“ retten ſollte. 

Aber das wäre ja ein Schlag gegen ſeine Adelaide 
geweſen. Blieb man alſo im trauten Familienkreiſe, 
falls kein Kranker den Wunſch hatte, einen zu ſehen. 

Charitas, die zweite Tochter, war ebenfalls höchſt 
unbefriedigt. Sie war philoſophiſch⸗logiſch veranlagt, 
und meinte, „wenn Middendorf irgendwelche Abſichten 
auf eine von ihnen hätte, würde er ſich beſtimmt nicht 
ſo ſkandalös unter ihren Fenſtern betragen haben. 
Wahrſcheinlich reflektierte er überhaupt auf kein Mädel 
der Stadt, ſondern wollte in Dingsda nur die Hungers⸗ 
zeit an ſich vorüberſtreichen laſſen. Bei Beginn der 
ſieben fetten Jahre würde er beſtimmt ſein Bündel 
ſchnüren und gleichzeitig die Adreſſen aller Dingsdaer 
aus ſeinem Notizbuch ſtreichen .“ 

„Na, na!“ meinte der Sanitätsrat. Er hatte es 
nicht gern, wenn man auf ſeinem Aſſiſtenzarzt, den er 
ER friſchen und vernünftigen Jungen nannte, etwas 
agte. 
ſag R 

„Die Anweſenheit dieſes Mädchens in unjerer 
Stadt will mir nicht gefallen, lieber Theo,“ ſagte Frau 
Adelaide im Tonfall eines prophetiſchen Geiſtes, wäh⸗ 
rend ſie beim Zubettgehen allerlei über eine Stuhl⸗ 
lehne hing. „Man ſollte doch lieber ...“ 

Was man doch lieber ſollte, ſtieß jedoch die Frau 
Sanitätsrat in einer plötzlich über ſie kommenden ge⸗ 
rechten Empörung wieder in die Tiefe ihres Buſens 
zurück, denn ihr Gatte hatte die höchſt wichtige Vor⸗ 
lage, die ſie ihm noch eben hatte unterbreiten wollen, 
einfach verabſchiedet, indem er ſie überſchnarchte. 

Die Frau Sanitätsrat aber, der es heute trotz 
eifrigſter Bemühungen nicht gelang, ſich ſo in Mor⸗ 
pheus Arme zu ſchmiegen, daß ſie darob die Welt und 
ihre Tücken vergaß, kam immer wieder auf den höchſt 
peinlichen Gedanken zurück, daß ein die untergeordnete 
Stellung eines Stubenmädchens bekleidendes Weſen ſie 
alle düpiert haben könnte 

An dieſem Abend, oder beſſer in dieſer Nacht, er⸗ 


eignete es ſich, daß der Aſſiſtenzarzt Curt Middendorf 


zufällig noch mal am „Hirſchen“ vorbeikam. Die Uhr, 
die dem heiligen Jakob als Zeitmeſſer beigegeben war, 
ſagte, daß es gerade halb zwölf ſei. Und zufällig hatte 
Dr. Middendorf noch Durſt. Warum ſollte man ſich 
den verkneifen! Gaſtwirte wollten auch leben. Trat 
nak doch ein, wenn einem etwas jo bequem geboten 
wurde. 
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Frau Amanda, als gewiegte Gaſtwirtsfrau die 
Bedürfniſſe des Publikums mit einem Blick erkennend, 
rief ſofort hinter ſich „Nette“! 

Auch Auguſt Moosengel, bei dem ſich nur höchſt 
ſelten das Beſtreben kundtat, hervorzutreten, fühlte ſich 
zu etwas veranlaßt, nämlich, den Herrn Dr. Midden⸗ 
dorf darauf aufmerkſam zu machen, daß man eigentlich 
ſolche Weinchen, wie er verſchenke, draußen in der Mai⸗ 
nacht unter der blühenden Kaſtanie trinken müſſe. Der 
Tiſch dort ſei doch gedeckt, weil bis vor zehn Minuten 
der werte Herr Unbehaun unter der Kaſtanie Früh⸗ 
lingsluft geſchnappt habe. Er ſolle ſich nur ausſuchen, 
und die Nette könne ihm dann ja das Gewünſchte nach 
draußen bringen 

Daß Auguſt Moosengel harmlos war, wußte Dr. 
Middendorf. Sonſt hätte man wirklich auf die Idee 
kommen können, er wolle kuppeln. Curt Middendorf 
lächelte in ſich hinein. Nun, ihm war es ſchon recht! 
Allzu viele Gelegenheiten, mit dem reizenden Mädel 
allein zu ſein, würden ihm ohnedies nicht geboten 
werden 

Nette lachte, als ſie Curt Middendorf die Flaſche 
hinſtellte. 

„Sie haben verſehentlich nur ein Glas mitgebracht, 
Fräulein Nette! Ich hoffe aber ſtark, daß wir zwei 
zum Trinken ſind ! Denn, wenn ich derartig in 
mein Aſſiſtenzarztgehalt hineinwüſte, daß ich noch in 
der Nacht Wein trinke, dann muß ſich das auch lohnen.“ 

Frau Amanda fand zwar die mitternächtige 
Sitzung draußen nicht ganz in der Ordnung, aber ſie 
billigte ſie doch inſofern, als ſie den alten Katzen, die 
heute bei ihr erſchienen waren, um zu kratzen und zu 
beißen, ein Schnippchen ſchlug. 

Und dieſe Situation im „Hirſchen“ war es, die die 
Frau Sanitätsrat fühlte, die die geheimnisvolle Un- 
ruhe in ihr Schlafzimmer trug. Ja, die ſchließlich auch 
noch Frau Adelaides Ohren zum Klingen brachte, als 
Nette mit beachtlicher ſchauſpieleriſcher Begabung unter 
der blühenden Kaſtanie vor Dr. Curt Middendorf die 
Szene des Frühabends rekonſtruierte 

„Das iſt Dingsda!“ ſagte Dr. Middendorf. „Und 
mitten in ſo etwas haben Sie ſich noch ohne zwingende 
Umſtände hineingeſetzt, Fräulein Nette? Nee, das will 
mir noch immer nicht in den Schädel ...! Lieber 
hätten Sie bei Ihrer Mutter Aſſiſtentin werden ſollen 
für Billettabreißen!“ 

„Das kann heute auch einer allein ſchaffen. Herr 
Dr. Middendorf! Seien Sie geſcheit und halten Sie 
ſich Ihren Poſten ...!“ 

Heimlich klangen Gläſer gegeneinander. Heimlich, 
ſo ein ganz klein wenig nach bitteren Mandeln duf⸗ 
teten die Kaſtanienblüten ... Und ein Geruch von 
friſchem Stroh in einem warmen Pferdeſtall war auch 
dabei. Er kam von ſeitwärts, wo hinter alten Syrin⸗ 
genbäumen der Ausſpann des „Hirſchen“ verſteckt lag. 
Denn in Dingsda gab es noch Pferdewagen, mit denen 
man zur Stadt kam. Für Vehikels, die nur mit PK 
zeichneten, hatte der „Hirſchen“ bisher keinen Raum. 

„Schade,“ ſagt Dr. Middendorf leiſe und beugt 
ſich zur Nette vor, „ſchade, wenn einem ſchon einmal 
ein nettes, liebes Mädel über den Weg läuft, dann ..“ 

Dr. Middendorf findet, daß er in Nettes Geſell⸗ 
ſchaft ſchon eine ganze Reihe von Sätzen angefangen 
hat, die ſich nachher nicht vollenden ließen 

(Fortſetzung folgt) 
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TITTEN Tf 
pflanzen der Pfirſiche 


und Aprikoſen mit Torfmull 
und Knochen 


Die Zeit rückt heran, in der Pfirſiche, Apri⸗ 
koſen in Buſch⸗ und Spalierform gepflanzt wer⸗ 
den. Von in unſerem Klima möglichſtr frühen 
Sorten zu pflanzen ſind folgende Pfirſiche: 
Amsden, Früher Alexander, Rivers Frühpfirſich. 
Arp Beauty, Frühe Beatrice. Aprikoſen: 
elle von Breda, Große frühe Aprikoſe, 
Aprikoſe von Nancy. 

Das Pflanzloch ſchachte man 60—70 Zentimeter 
tief aus, Amfang ebenfalls 60—70 Zentimeter. 
Auf die Sohle des Pflanzloches ſchütte man eine 
10—20 Zentimeter dicke Knochenſchicht (Rinder⸗ 
oder Schweineknochen). Der ausgeſchachtete Bo⸗ 
den wird mit einem Drittel Kompoſt und gro⸗ 
bem Torfmull vermiſcht. Steinobſt liebt einen 
kalkhaltigen Boden. Die gebrochenen und abge⸗ 
riſſenen Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer 
glatt ſchneiden. Die Schnittfläche muß ſtets nach 
unten, nie ſeitlich oder ſchräg gerichtet ſein. 
Wurzeln gleichmäßig im Pflanzloch verteilen, 
nicht zu hoch, auch nicht zu tief pflanzen. Um 
dies zu vermeiden, lege man ein Brett über 
das Pflanzloch, halte die Pflanze dort, wo der 
Wurzelhals die Veredlungsſtelle iſt, handbreit 
über die Höhe des wagerechten Brettes. Nun 
ſchütte man die übrige Erde vorſichtig auf die 
ausgebreiteten Wurzeln. Man überlaſſe das 
übliche Feſttreten, es entſtehen immer Lufträume 
im Boden, die die feinen Faſerwurzeln ſchwer 
überwinden. Nur kräftig anſchlemmen, 2 bis 3 
Gießkannen Waſſer, dann ſackt der Pfirſich, da 
wir ihn doch höher gepflanzt haben, auf ſeine 
richtige Höhe (Erdoberfläche) ein; denn ein 
zu tief gepflanzter Baum geht entweder ein 


oder wird kümmerlich wachſen. Die Knochen⸗ 


zugabe rate ich jedem, der Pfirſiche, Wein uſw. 
pflanzt; er wird den Erfolg ſchon ſpäter merken. 
Torfmull fördert die Wurzelbildung und hält 
in trockener Jahreseit die Feuchtigkeit beſſer im 
Boden. Säurefreien Torfmull bekommt man in 
jeder Menge zu kaufen. 


Lohnender Anbau 
der Himbeere 


Die Himbeere kann man im Herbſt, aber auch 
im zeitigen Frühjahr, wenn der Boden froſtfrei 
und genügend ausgetrocknet iſt, anbauen. Der 
Boden für Himbeeren darf nicht zu leicht und 
nicht zu trocken ſein. Eine freie geſchützte Lage 
iſt die gegebene. Himbeeren müſſen, wenn ſie 
kräftig wachſen und reiche Erträge bringen 
ſollen, viele ſofort aufnehmbare Nährſtoffe im 
Boden vorfinden. Der beſte Boden iſt alter 
Kulturboden. Gleich nach dem Abernten, z. B. 
von Erbſen oder Bohnen als Vorkultur, muß 
das Land kräftig mit Viehdünger, auch Jauche 
gedüngt werden. Das Land wird recht tief um⸗ 
gepflügt oder umgegraben und von Quecken 
peinlich geſäubert. Zum Pflanzen verwende 
man nur ausgeaſuchte fingerſtarke, einjährige, 
gutbewurzelte Setzlinge. Die Neihen werden 
1,50—2 Mtr. voneinander gezogen, die Setzlinge 
in den Reihen 50 Zentimeter Abſtand gepflanzl. 
Die Setzlinge werden auf 25 Zentimeter ge⸗ 
kürzt und ſo tief eingepflanzt, daß ſie 5 Zenti⸗ 
meter tiefer ſtehen, als ſie früher geſtanden 
haben. Vor dem Pflanzen taucht man die Setz⸗ 
linge (wie bei Noſen) mit den Wurzeln in 
einen Brei von Kuhmiſt, Torfmull, Lehm, der 
mit verdünnter Jauche angerührt wird, ein. 
Die Setzlinge müſſen nach dem Pflanzen feſt 
angetreten werden. Nach der Pflanzung iſt es 
lehr von Vorteil, den Boden mit kurzem Dünger 
zu beſtreuen. Nach dem Austrieb bleiben nur 
2 bis 3 der ſtärkſten Triebe ſtehen, alle übrigen 
Bonden weggeſchnftten. Natürlich muß der 

oden im Laufe des- Sommers von Ankraut 
guter gehalten werden. Die Himbeere iſt ein 
Hulbſtrauch, d. h. feine Nuten haben nur eine 
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zweijährige Lebensdauer. Im erſten Jahre 
treibt die Himbeere nur Ruten und Blätter, 
jedes Blatt läßt am verholzten Trieb eine 
Knoſpe zurück, die im nächſten Frühjahr aus⸗ 
treibt und Blüten und Früchte bringt. Die 
Fruchttriebe ſterben im Spätherbſt ab und wer⸗ 
den am beſten gleich nach der Ernte kurz über 
der Erde entfernt und verbrannt. Denn dieſe 
abgeſtorbenen Fruchttriebe ſind Träger mancher 
Himbeerkrankheiten und Schädlinge. Von den 
im zweiten Jahr ſich entwickelnden jungen 
Trieben werden nur 8—10 der ſtärkſten ſtehen⸗ 
gelaſſen, alle übrigen fortgeſchnitten, da dieſe 
ſich nur auf Koſten der eigentlichen Fruchttriebe 
unnötig ernähren. Das Anbinden der Triebe 
lohnt ſich nicht, da die dadurch hervorgerufenen 
Arbeitslöhne höher ſind als der Ertrag. Von 
einem Beſchneiden der Fruchttriebe, wie das 
oft empfehlen wird, rate ich ab, die Erträge 
ſind deshalb doch dieſelben. 
Karl Paczkowſki, Garten⸗Architekt. 


Beelpflügen 
oder Rundherumpflügen? 


Das Beetpflügen iſt in der Praxis faſt über⸗ 
all verbreitet, während man das Rundherum⸗ 
pflügen weniger häufig antrifft. Die Leiſtung 
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Abb. 1. Anpflügen eines 

Schlages mit regelmäßiger 

Schlagform zum Rund- 

herumpflügen. 

bei letzterer Methode iſt jedoch, wie neue Ver⸗ 
ſuche gezeigt haben, beſſer als beim Beetpflügen, 
da die Zeit für das Wenden auf dem Vorge⸗ 
wende fortfällt und außerdem auf unregelmäßig 
geformten Schlägen das Auspflügen größerer 
Keilſtücke vermieden wird (Dr. Peters und Dr. 
Tismer, „Arbeitsverfahren und Arbeitsleiſtung 
in der Landwirtſchaft“). Als Nachteil des Rund⸗ 
herumpflügens wird vielfach angeſehen, daß die 
Zugtiere zu ſehr in Anſpruch genommen wer⸗ 
den, da die Erholungspauſen gegenüber dem 
Wenden an den Beetenden nur gering ſind. 
Darauf iſt zu erwidern, daß Nachteile bei ruhi⸗ 
ger, gleichmäßiger Arbeit keineswegs feſtzuſtellen 
find. Auch eine nachteilige Wirkung auf die 
Saaten durch unzureichende Pflugarbeit an den 
Ecken iſt nicht zu befürchten. Die bisherigen 
Beobachtungen haben jedenfalls ergeben, daß 
die Arbeit an den Ecken nicht ſchlechter aus⸗ 


Abb. 2. Abſtecken der Antriebsfurche eines une 
regelmäßigen Schlages zum Rundherumpflüge 
fällt, als an den Ein⸗ und Ausſetzſtellen beim 
Beetpflügen. Im Frühjahr iſt es jedoch nicht 
zweckmäßig, Schläge beim Rundherumpflügen 
auseinanderzupflügen, alſo an der Außenſeite 
anzufangen und linksherum zu pflügen. Dabei 
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treten die Pferde den gepflügten Acker an den 
Ecken wieder feſt, wodurch die ſpätere Saat 
unter Umſtänden geſchädigt wird. Die Technik 
des Rundherumpflügens iſt verhältnismäßig 
einfach, man ſteckt in der Mitte ein der Form 
des Schlages ähnliches Feld ab, um ein ge⸗ 
naues Anpflügen zu ermöglichen. Am einfachſten 
iſt dies bei völlig rechteckigen Schlägen. Es 
genügt dann, auf der Mittelfurche des Schlages 
von beiden Enden aus die Hälfte der Schlag⸗ 
breite abzutragen um die beiden Punkte mit⸗ 
einander zu verbinden (Abb. 1). Dieſe Linie 
bildet dann die Antriebsfurche. Wenn der 
Schlag unregelmäßig geformt iſt, muß man ſich 


Abb. 3. Anpflügen eines Schlages zum 
eg mittels Führungs⸗ 
eine. 


beim Abſtecken nach der kürzeſten Seite richten. 
Die halbe Länge dieſer Seite wird non jeder 
Seite aus an zwei Stellen rechtwinklig in den 


Schlag hineingemeſſen (Abb. 2). Die auf dieſe 
Weiſe ermittelten Punkte verbindet man und 
erhält ſo die Seitenlinien des Mittelbeetes. 
Eine andere Art des Antreibens zum Rund⸗ 
herumpflügen kann in folgender Weiſe vorge⸗ 
nommen werden: Ein Mann geht an der Schlag⸗ 
grenze entlang und führt das Sattelpferd des 
Pfluggeſpannes an einer langen Leine, während 
der Geſpannführer den Pflug ſo führt und das 
Pferd ſo lenkt, daß die lange Führungsleine ſtets 
ſtrafft ſich. Die genaue Art der Ausführung zeigt 
unſere Abbildung 3. 


Das Austreiben des Rhabarbers 


Um dieſes beliebte Kompotgemüſe möglichſt 
früh zu ernten, iſt ein einfaches Antreiben 
ſtarker Büſche nötig. Entweder werden ſehr 
ſtarke Büſche an warmen dunklen Orten in Ein⸗ 
ſchlag gebracht, oder beſſer noch läßt ſich im 
Freien an Ort und Stelle das Antreiben vor⸗ 
nehmen. Alte Tonnen, Kiſten, auch Körbe 
werden über die ſtarken Pflanzen geſtülpt und 
mit Dung, Laub oder Streu umgeben. Durch 
das Abſchließen von der Außenluft werden die 
Blätter durch die Wärme und Dunkelheit her⸗ 
vorgelockt und bringen recht lange zarte Stiele 
hervor. In größerem Maßſtabe werden die 
Rhabarberbeete kaſtenartig überbaut und mit 
Frühbeetfenſtern überdeckt. Die Sonnenwärme 
ſorgt dann ſchon für reichen Austrieb. . 


zwiſchen Saat und Zwiſchenpflanzung 
Im Gemüſegarten j durch Zwiſchenpflanzung 
das Land am intenſivſten auszunutzen. Bei den 
frühen Freilandausſaaten, wie bei Karotten, 
Zwiebeln uſw., Radieschen, auch Schnittſalat, 
ſelbſt frühe Kohlrabi iſt einzuſäen. Natürlich 
recht weitläufig, um die Hauptkultur nicht zu 
ſchüdigen. Ehe dieje ſtark ins Wachstum 
kommk, find die Zwiſchenſaaten ſchon geerntet. 
Ebenſo iſt Kohlrabi und Kopfſalat ſtets bei 
Kopfkohlarten, auch bei Blumenkohl, zwiſchen⸗ 
zupflanzen. P. 


Schutz den blühenden Pfirſichſpalieren 


In ſo manchen Jahren wird der Fruchtanſatz 
an Pfirſichſpalieren durch Fröſte in oder nach 
der Blütezeit vernichtet. Hier ſollte eigentlich 
jeder genügend Schutzmaterial bereithalten. Iſt 
das Spalier am Mauerwerk gelegen, ſo iſt mit 
Leichtigkeit ein Schutz zu geben. Am wirkſam⸗ 
ften ijt das Vorhängen von Leinwandpplanen, 
alter Säcke und Schilfmatten, die einen ge⸗ 
nügenden Lutfraum abſchließen, gegeben. Bi 
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Stimmungsbarometer 


Die Braut des „ſtarken Mannes“ kommt zu fpät 
2 zum Stelldichein 


* 


Berfannt 


$ Ein Maler hat im Schaufenſter einer 
Kunſthandlung ein Bild ausgeſtellt, das einen 
Bettler darſtellt. Zwei Damen betrachten 
das Bild. Plötzlich ruft die eine: „Aber den 
Menſchen kenn ich ja! Der bettelt nämlich 
ungeniert die ganze Stadt ab. Unverſchämt⸗ 
heit: auf den Straßen betteln und dann 
großartig ſich in Oel malen laſſen.“ 


Lies und Lach! 
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Berliebte Leute 
„Wirſt du mich immer lieben, Oskar, auch 
wenn ich mal alt und häßlich geworden bin?“ 
„Süße Laura... natürlich wirft du mal 
älter... aber häßlicher kannſt du in meinen 
Augen nicht werden!“ 
x 
In der Mädchenſchule 
fragt der Lehrer: „Gerda, können Sie mir 
jagen, was ein Aeſthet iſt?“ 
Keine Antwort. 
„Na — was iſt denn Aeſthetik?“ 
„Die Lehre vom Schönen!“ 
„Sehen Sie... und was ift dann ein 
Aeſthet?“ 
„Ein ſchöner Lehrer!“ 
* 


Der Erfahrene 

Anderſen hat im letzten Jahre ſein Mittag⸗ 
eſſen im Reſtaurant Berger eingenommen, 
aber immer mal dies, mal das zu tadeln 
gehabt. Heute ſitzt er wieder an ſeinem 
Platz und läßt den Wirt herbeirufen. 

„Wiſſen Sie, wie dieſes Beefſteak ſchmeckt?“ 
fragt er. „Genau wie eine alte Stiefelſohle, 
175 in Butter und Zwiebel gebraten worden 
i 44 

Herr Berger bewahrt ſein Gleichgewicht, 
er ſieht nur den Gaſt verwundert an und 
ſagt: „Nein, was Sie ſchon alles für ſonder⸗ 
bare Sachen gegeſſen haben!“ 

* 


Spezialiſten 
„Ich glaube, Sie irren ſich, meine Dame, 
ich bin Doktor der Muſik!“ 
„Gerade deswegen komme ich ja zu Ihnen 
— ich leide nämlich an unaufhörlichem 
Singen in den Ohren!“ 


GUSHANLLER 


„Weißt Du noch, Julie, das ift der Baum, in 
deſſen Rinde wir vor 40 Jahren unſere An⸗ 
fangsbuchſtaben geſchnitten haben.“ 
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5 5 Eine Grabſchrift 


. Von Karl Burkert. 


Ign einem kleinen ſchwäbiſchen Dorffriedhof 
hab' ich fie geleſen. Von einer rauhen, graſigen 
Brockenmauer war er umfangen. So breit war 
ſie, daß ein wegmüder Wanderburſch fih bequem 
auf ihr zum Schlaf hinſtrecken konnte. Ein ſchöne⸗ 
kes Bett als dies war auf der ganzen weiten 
Welt ſchon gar nicht zu haben. Denn da ruhte 
man auf lauter gelbblühendem Steinpfeffer wie 
auf goldenen Polſtern und die blauen, kriſpeln⸗ 
den Glocken, die aus allen Ritzen wuchſen, weh⸗ 
ten einem immerzu übers Geſicht, ſangen einem 


wußte ich, wie ſie hierzuland genannt wurden: 
Gretel im Buſch, Liebſtöckel und Prangroſe, ſagte 


ich zu ihnen, Himmelsſchwertel, Baldersheil und 
A oped Und fie nickten mir zu, als wären 
wir gute Bekannte. 


Und ich ſtrich hier mit der Hand über eine 
vermorſchte Holztafel, zupfte dort einen wind- 
verzerrten Perlkranz wieder zurecht. Ich ver⸗ 
ſuchte jetzt, ob ich wohl den einen oder anderen 
Bauernnamen, jo einen groben, knorrigen, aus 
Moos und Flechten herausſtudieren könnte, und 
dann freute ich mich über die bunte, ſtille Son⸗ 
nenuhr, über das ſchilpende, zeternde Spatzen⸗ 
volk, das droben auf dem Kapellendach ſein un⸗ 
verwüſtliches Weſen trieb und fort und fort zu 
den Brettelfenſtern der Glockenſtube aus und 
ein ſtob. 


Und ganz zuletzt, ich wollte ſchon meines 
Weges gehen, kam ich unverſehens vor eine alte, 
ſchon etwas verwitterte Marmortafel. Auf der 
Morgenſeite war ſie in die Kapellenmauer ge⸗ 
fügt. Vom zähen Efeu war der gelbliche Stein 
zur Hälfte überſponnen, aber die Schrift lag 
noch ziemlich frei. Alrike Zöſchlin, las ich. Und 
weiter, daß die hier Verewigte die hoch⸗ und 
ehrengeachtete Hauswirtin eines gräflichen 
Vogts geweſen. Nicht lang nach dem böſen 
Schwedenkrieg hatte man ſie in die Erde ge⸗ 
laſſen. Ich hätte es auch ohne die Jahreszahl 
gewußt. Ich ſah es an den wunderfeinen Schrift⸗ 


formen, die man damals noch gekonnt hatte und 
die inzwiſchen in Vergeſſenheit gekommen ſind, 
wie ſo manches. 


Aber das Schönſte bleibt noch zu ſagen übrig. 
Das Schönſte war der Spruch im unteren Feld 
der Tafel. „Ich bin eingegangen in die ewige 
Stille!“ hieß es da. Ich weiß nicht, wie lang 
ich hingeſtanden bin vor dieſe ſieben Worte. 
Mir war, als könnte ich die Augen nicht mehr 
von ihnen losbekommen. Dreimal ging ich hin⸗ 
weg und ebenſo oft mußte ich, wie von einer 
unſichtbaren Hand geſchoben, wieder zurückkehren. 

„In die ewige Stille!“ klang und ſang es in 
mir. Klang und ſang es rings in der Luft und 
flüſterte es in allen den Gräſern und Gräſer⸗ 
blumen. „In die Stille!“ Wo kein Aug’, kein 
Ohr, kein Herzſchlag mehr iſt, keine Begierde, 
kein Wunſch, keine Schmerzen. Wo es keine 
Sehnſucht mehr gibt, die ſich in der Erfüllung 
verzehren muß, wie ſich jedes Feuer, jede Hitze 
zuletzt verzehrt. Wo keine Freuden mehr locken, 
die doch alle, alle verwelken müſſen. „Stille!“ 
Das heißt: Heimkehr in den Urſprung. Wieder 
erlöſt werden aus der Vielheit und zurückgenom⸗ 
men werden in die Einheit. Wieder verſinken in 
das Geheimnis, das wir Gott nennen. 


Mich dünkt, einen ſchöneren Grabſpruch hätte 
ich nie geleſen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


NKattomitz 
Sensationeller Diebstahl in der Bank Polski 


In der Kattowitzer Filiale der Bank Polski 
wurden dem Kassierer Josef Ahlert der Schle- 
sischen Aktiengesellschaft für Bergbau und 
Ziukhütten für 4000 Zloty 50-Zlotyscheine ge- 
stohlen, die er gerade eusgezahlt erhalten 
hatte. Der Tat verdächtig ist ein etwa vierzig- 
jähriger Mann mittleren Wuchses und gedrun- 
genen Körperbaues, der mit einem schwarzen 
Mantel bekleidet war. Es handelte sich um 
ganz neue Banknoten der Serie P. L. mit den 
Nummern von 2 759 469-2 759 549. Personen, 
die versuchen, dieses Geld in Umlauf zu setzen, 
sind sofort der Polizei zu übergeben. 


Kleiner Zunge schießt Polizisfenfrau nieder 


Ein eigenartiger und bedauerlicher Unglücks- 
fall ereignete sich in der Wohnung des Katto- 
witzer Polizeibeamten Szopa, ul. Woiewödzka 
Nr. 18. Dort erschien ein Nachbarkind, und 
zwar der 10jährige Samuel Sapir, der aus dem 
an der Wand hängenden Dienstgurt des Woh- 
nungsinhabers dessen Revolver herausnahm. 
Plötzlich löste sich ein Schuss, und die Kugel 
drang der Ehefrau des Beamten in die rechte 
Wange und blieb im Halse stecken. Die 
schwerverletzte Frau wurde unverzüglich nach 
dem Unglücksfall ins städtische Krankenhaus 
überführt, wo eine Operation vorgenommen 
werden musste. Der Gesundheitszustand der 
Verletzten ist bedenklich, 


NKönigshütte 
Sensationelle Flucht eines Strafgefangenen 


Vor einigen Tagen spielte sich im südlichen 
Stadtteil von Königshütte ein Wild-West-Stück 
ab. Der Polizeibeamte Johann Fryda aus Katto- 
witz hatte den im Kattowitzer Gefängnis unter- 
gebrachten Strafgefangenen Josef Cichy aus 
Schwientochlowitz, Kolejowa 16, zu einer Ge- 
richtsverhandlung ins Königshütter Bezirks- 
gericht gebracht und begab sich nach der Ver- 
handlung zu einer Haltestelle der Strassenbahn 
auf der Hajducka, um den Gefangenen wieder 
nach Katiowitz zu bringen. Bevor jedoch die 
Bahn ankam, riss Cichy sich von dem Beamten 
los und flüchtete über die Urbanowicza naclı 
dem St. Hedwigsfriedhof. Mit einigen Passan- 
ten nahm Fryda die Verfolgung auf, und es 
gelang ilım, den Flüchtigen an einem Bein fest- 
zuhalten, als dieser gerade über die Friedhofs- 
mauer klettern wollte. Cichy wehrte sich ver- 
zweifelte, wurde aber durch einige Hiebe mit 
dem Gumiknüppel gezwungen, von der Fried- 
hofsmauer herabzuspringen. Dabei simulierte 
er Bewusstlosigkeit. 

Inzwischen hatte sich eine grosse Menschen- 
menge angesammelt. Ein Teil nahm gegen den 
Polizeibeamten Stellung. Als dieser den Aus- 
reisser fortbringen wollte, stürzte sich ein ge- 
wisser Rzepczyk von der Urbanowicza 5 auf 
ihn und warf ihn zu Boden. Diesen Augenblick 
nutzte Cichy aus. Nachdem er vergeblich ver- 
sucht hatte, den Beamten zu entwaffnen, ver- 
setzte er ihm einige Schläge und flüchtete 
wieder. Mit letzter Kraft raffte sich der 
Polizeibeamte auf und veranlasste, dass sofort 
eine Razzia in der Stadt und den umliegenden 
Ortschaften durchgeführt wurde. Es gelang 
zwar, Rzepczyk und einige andere Personen, 
die den Polizeibeamten tätlich angegriffen 
hatten, festzunehmen, doch konnte Cichys 
Schlupfwinkel bisher nicht ausfindig gemacht 
werden. Rzepczyk und seine Komplizen wur- 
a t Königshütter Gerichtsgefängnis einge- 
iefert. 


Schmientochlomitz 


kiebestragödie 


In Schwientochlowitz spielte sich eine Liebes- 
tragödie ab, die tiefstes Mitgefühlt erregt hat. 
In der Nähe des Oskar-Schachtes wurde die 
Leiche des 24jährigen Georg K. gefunden. Die 
Untersuchung hat ergeben, dass es sich um 
einen Selbstmord handle. K. hat sich mit Lysol 
vergiftet, nachdem sich seine Verlobte, Hed- 
wig N., auf dieselbe Weise das Leben ge- 


nommen hatte. Der junge Mann konnte diesen 
Verlust nicht überleben. 


Morgenroth 


Ein Aufsehen erregender Selbstmord 


Sonnabend mittag, kurz vor 1 Uhr, erschoss 
sich in der Schichtmeisterei der Paulusgrube 
in Morgenroth der 28jährige Schichtmeister- 
assistent Georg Strahl. Vor den Augen seiner 
Mitbeaniten setzte er plötzlich einen Revolver 
an die rechte Schläfe und drückte ab. Er war 
soiort toi. In Ruda hat der Selbstmord des 
geachteten jungen Mannes, der aus einer an- 
gesehenen Familie stammt, grosses Aufsehen 
hervorgerufen. Ueber den Beweggrund der 
Tat konnte noch nichts ermittelt werden, doch 
ist bekannt, dass Strahl vor ungefähr Jahres- 
frist von einer Bande überfallen worden war 
und dabei erhebliche Verletzungen am Kopfe 
davongetragen hatte. Seit dieser Zeit trug 
sich Strahl wiederholt mit Selbstmordgedanken 
und verübte auch bereits einen Selbstmord- 
versuch, doch konnte er damals gerettet wer- 
den. Der Tote wurde in die Leichenhalle in 
Morgenroth gebracht. 


Eintrachthütte 
lebend im Notsciadıt begraben 


ln einem Notschacht auf dem sogehannten 
Hugoberg bei Eintrachthütte wurden zwei Ar- 
beitslose, der 35jährige Fritz Wawrzynietz, 
Falvakolonie 7, und der Wilhelm Kolodziei aus 
Schwientochlowitz, Gornicza 2, von Erdmassen 
verschüttet. Die Kollegen der Verunglückten 
nahmen sofort die Retiungsarbeiten auf und 
nıeldeten den Vorfall der Polizei, worauf sich 
diese an der Bergung der Verunglückten be- 
teiligte. Es gelang mit vereinten Kräften, die 
beiden Verschütteten lebend zu bergen. Beide 
sind unverletzt und befinden sich wohlauf. Ihre 
wunderbare Rettung haben sie dem tapferen 
Bemühen der Bergungsmannschaften zu ver- 
danken und dem Unistand, dass sie im Schacht 
Luftzufuhr hatten. 


Rybnik 
Durch Arbeitslosigkeit in den Tod getrieben 


Bei der stillgelegten Ziegelei Kopiec in 
Rybnik wurde die Leiche des 23jährigen er- 
werbslosen Ofensetzers Anton Foicik gefunden. 
F. hatte sich am 27. Februar aus der Woh- 
nung entfernt und war seitdem nicht gesehen 
worden. Arbeitslosigkeit und Hunger haben 
ihn zur Verzweiflung gebracht, so dass er sich 
das Leben nahm. Die Leiche wurde in die 
Totenhalle des Rybniker Knappschaftslazaretts 
gebracht. 


Czuchow 


Stellungsloses Mädchen um 200 ZIofy 
geprellt 


Einem gerissenen Betrüger zum Opfer ge- 
fallen ist in Rybnik ein aus Czuchow stam- 
mendes Mädchen. Es wandte sich am vergan- 
genen Dienstag wegen einer Stellung an ein 
Vermittiungsbüro in Rybnik. Kurz darauf be- 
trat ein besser gekleideter Mann das Büro und 
bat, ihm ein Büfettfräulein zuzuweisen. Das 
betreffende Mädchen zeigte sich erbötig, die 
Stellung anzunehmen und war auch bereit, die 
geforderte Kaution von 200 Złoty aufzubringen. 
Da es lediglich über 100 Zloty eigene Erspar- 
nisse verfügte, begab es sich zusammen mit 
dem „Arbeitgeber“ zu Verwandten, die mit 
dem fehlenden Betrag von 100 Złoty aushalfen. 
Das Mädchen fuhr mit dem Manne nach Petro- 
Witz, woselbst sich das in Frage kommende 
Lokal angeblich befand. In Nikolai erklärte 
der Mann plötzlich, aussteigen zu müssen, und 
das Mädchen händigte ihm auch die 200 Zloty 
aus, die angeblich in Nikolai hinterlegt werden 
sollten. Der Mann wollte mit dem nächsten 
Zuge nach Petrowitz nachkommen. Erst an 
Ort und Stelle angelangt, merkte das Mädchen, 
als es vergeblich nach dem bezeichneten Lokal 
suchte, dass es einem Gauner ins Garn ge- 
gesangen war. 


Sohrau 


Von einem Bullen aufgespieht 


Auf dem Dominium Neu-Borin bei Sohrau ist 
die Sdjährige Dienstmagd Marta Orschulik, als 
sie wie gewöhnlich im Stall einen Bullen 
säubern wollte, von diesem plötzlich überfallen 
und mit den Hörnern aufgespiesst worden, 
wobei ihr der Unterleib aufgeschlitzt wurde. 
In bedenklichem Zustande wurde die Verletzte 
in das städtische Krankenhaus in Sohrau ein- 


geliefert; an ihrem Aufkommen wird ge- 
zweifelt. 
Zwakom 


In der Scheune tot aufgefunden 


Bei dem Landwirt Johann Stanieschki in 
Zwakow bei Tichau erschien abends der 65iäh- 
rige Johann Golyga, der um ein Nachtquartier 
bat, das ihm auch inı Stalle gewährt wurde. 
Ehe sich der Greis zur Ruhe legte, erzählte 
er, dass er schon seit Jahren von seiner Fa- 
milie getrennt lebe und als Malermeister von 
Ort zu Ort ziehe, um sich seinen Lebensunter- 
halt zu verdienen. Golyga, der kränklich aus- 
sah, klagte ferner über Schwächeaniälle infolge 
Unterernährung. 

Als dann morgens der Sohn des Landwirts 
den Stall betrat, fand er den Greis leblos auf. 
Bei dem Toten wurde ein Rezept von Dr. Busse 
aus Pless gefunden, aus dem hervorgeht, dass 
der Greis tatsächlich krank gewesen ist und 
sich in ärztlicher Behandlung befunden habe. 
Der Tote stanımt aus Lendzin und hinterlässt 
eine Frau und mehrere erwachsene Kinder. 


Czernitz 


Fliehender Schmuggler erschossen 


Die Grenzbeamten Podkowski und Oleiniczek 
aus Summin bemerkten in der Nähe der 
Grenze, nahe der Gemeinde Czernitz, zwei 
Männer, die nach der Gemeinde Rydultau zu 
liefen. Auf den Anruf der Beamten blieb einer 
der Schmuggler, ein gewisser Gardawski aus 
Rydultau, stehen, während der zweite die 
Flucht ergriff. Der Grenzbeamte Podkowski 
feuerte darauf aus seiner Pistole mehrere 
Schüsse ab, von denen einer den Fliehenden, 
es handelt sich um den 26jährigen Edmund 
Walendowski aus Rydultau, in den Unterleib 
traf. Walendowski starb noch auf dem Trans- 
port nach dem Rydultauer Knappschafts- 
lazarett. Bei dem getöteten Schmuggler wur- 
den verschiedene geschmuggelte Waren ge- 
funden. Von dem Vorfall ist die Staatsanwalt- 
schaft verständigt worden. 


Radzionkau 


Schüsse am Eisenbahndamm 


Auf dem Eisenbahndamm zwischen Radzion- 
kau und Rojca bemerkte der Eisenbahnwächter 
Lischka mehrere Kohlendiebe. Um diese zu 
verscheuchen, wollte er einen Schreckschuss 
abgeben, feuerte jedoch in einen der eisernen 
Waggons. Die Kugel zersplitterte und verletzte 
den Schützen an der linken Hand und am Ge- 
sicht. Die Kohlendiebe ergriffen, als sie deu 
Schuss hörten, die Flucht. — Zwischen Tarno- 
witz und Naklo schickten sich Kohlendiebe 
ebenfalls au, einen Kohlenzug zu überfallen. 
Ein Eisenbahnwächter gab einen Schuss ab, 
der die Kohleudiebe zur Flucht veranlasste. 
Der Schuss ging fehl. Trotzdem sich schon 
mehrere Unfälle ereignet haben, nimmt der 
Kohlendiebstahl immer mehr zu. 


Mikoleska 
Schmuggler von seinen Kollegen überfallen 


Ein polnischer Grenzbeamter hielt in der 
Nähe von Mikoleska einen Schmuggler an, der 
schwer verletzt war. Der Betreffende stammte 
aus dem Kreise Zawiercie. Wie die Ermitt- 
lungen ergaben, hatte der Schmuggler auf deut- 
schen Gebiet Waren aufgekauft, die er dann 
nach Polen hinüberbringen wollte, Unterwegs 
war er jedoch von einer Schmugglerbande 
überfallen worden, wobei ihm ein gewisser 
Ociepka einen Messerstich in den Rücken ver- 
setzte. Dem Verletzten wurde zunächst ein 
Natverband angelegt, darauf wurde er nach 
dem Kreisspital in Tarnowitz überführt. Man 
nimmt an, dass dieser Ueberfall aus Rache 
verübt wurde. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Ein Beamter der Rigaer Sowjet- 
handelsvertretung verſchwunden 


Wie die Rigaer Blätter übereinſtimmend mel⸗ 
den, ift ein Beamter der ſowjetruſſiſchen Han- 
delsvertretung in Riga, Tinifin, verſchwun⸗ 
den. Er ſoll bereits vor einigen Wochen aus 
Moskau die Aufforderung erhalten haben, un⸗ 
verzüglich zum Bericht nach Sowjetrußland zu⸗ 
rückzukehren. Als Tinikin dem Befehl nicht 
Folge leiſtete, erhielt er eine zweite, noch ſtren⸗ 
gere Anweiſung, nach Moskau zu kommen, an⸗ 
derenfalls gegen ihn ein Diſziplinarverfahren 
eingeleitet werden würde. Darauf iſt Tinikin 
aus Riga ſpurlos verſchwun den. Wohl 

- aus Furcht vor einer Verhaftung in Moskau 
dürfte Tinikin nach Weſteuropa gefahren ſein. 
Er wird von den Ruſſen beſchuldigt, Unter: 
ſchlagungen begangen zu haben. 


* 
Großfeuer in einer Erfurter Etikettenfabrik 


In einer der größten Erfurter Fabrikanlagen, 
der Etikettenfabrik Zander & Co., brach 
Feuer aus. Der Dachſtuhl des Fabrikgebäudes 
wurde bald von den Flammen erfaßt und bil⸗ 
dete ein rieſiges Flammenmeer. Das Dachgeſchoß 
von etwa 500 Quadratmeter Ausdehnung gilt 
als verloren. Drei Feuerwehrleute zogen ſich 
bei den een e die ſich außerordentlich 
ſchwierig geſtalteten, erhebliche Rauchvergiftun⸗ 
gen zu, ſo daß zwei von ihnen ſofort in ein 
Krankenhaus gebracht werden mußten. Die 
Erfurter Etikettenfabrik iſt das größte Unter⸗ 
nehmen ſeiner Art in Deutſchland. Der Brand 
konnte gelöſcht werden. 


Herſteller falſcher Fünfzig markſcheine 


Von der Berliner Zentralstelle zur Bekämpfung 
von Geldfälſchungen konnte nach wochenlangen 
Ermittlungen eine ſechsköpfige Falſch⸗ 

münzerbande bei der Herſtellung von 
falſchen Fünfzigmarkſcheinen abge⸗ 


faßt und feſtgenommen werden. Zwei Perſonen 
waren der Polizei als Münzverbrecher bekannt 
und ſind als ſolche bereits wiederholt vorbe⸗ 
ſtraft. Für die Polizei beſtand kein Zweifel, 
daß dieſe beiden nach Verbüßung ihrer Zucht⸗ 
hausſtrafen die wiedererlangte Freiheit dazu 
benutzen würden, ihrem alten Gewerbe der 
Banknotenfälſchung nachzugehen. Daher wurden 
fie ſrändig beobachtet. Eines Tages verſchwan⸗ 
den ſie von der Bildfläche. Jedoch gelang es 
ſchließlich, die Unterſchlupfe der beiden zu er⸗ 
mitteln. Daraus, daß ſie ſich in letzter Zeit 
häufig auf den Straßen zeigten, mußte geſchloſ⸗ 
ſen werden, daß ſie mit ihrer Arbeit bereits 
fertig waren. Jetzt war der Zeitpunkt zum 
Zugriff gekommen. In einer Penſion in der 
Potsdamer Straße traf die Kriminalpolizei 
das ganze Falſchmünzerkonſortium an und nahm 
es feſt. Es wurde nunmehr bei ſämtlichen Per⸗ 
ſonen eine Durchſuchung vorgenommen und in 
der Kurfürſtenſtraße die Herſtellungswerkſtatt 
gefunden. Die Durchſuchung führte zur Be⸗ 
ſchlagnahme großer Pakete falſcher Fünfzigmark⸗ 
ſcheine. Die feſtgenommenen Perſonen hatten 
die Noten gebündelt und mit der Reichsbank 
ähnlich ſehenden Banderolen verſehen. Sie woll⸗ 
ten dadurch den Anſchein erwecken, daß die Noten 
friſch von der Reichsbank kämen. 


E 7 
Die gefährliche Feuerwehr 


Die tſchechiſche Polizeidirektion in Troppau 
hat der deutſchen Freiwilligen Feuerwehr in 
Katharein, einer Vorſtadt von Troppau, die 
weitere Tätigkeit verboten und ihr Vermögen 
beſchlagnahmt. Das Gebäude und die Ge⸗ 
räte der Feuerwehr wurden unter Aufſicht der 
Gemeinde geſtellt. Das Betätigungsverbot er⸗ 
folgte auf Grund des Parteiengeſetzes, weil 
leitende Mitglieder der Feuerwehr der Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Partei angehört haben. Im 
Zuſammenhang mit dieſer Angelegenheit fanden 
bei einigen Perſonen Hausſuchungen ſtatt. 

* 


Preſſung zur Fremoͤenlegion 


Der Budapeſter Polizei war aufgefallen, 
daß ſeit etwa einem halben Jahr täglich acht 
bis zehn junge Männer zwiſchen dem 20. und 
35. Lebensjahr als vermißt gemeldet wur⸗ 
den, während bis dahin die Durchſchnittszahl 
der Vermißten lediglich drei betrug. Früher 
konnten die Vermißten zumeiſt ſpäteſrens inner- 
halb einer Woche ermittelt werden. Hingegen 
fehlt von den in den letzten Monaten verſchwun⸗ 
denen jungen Leuten faſt jede Spur. Sorgfältige 
Nachforſchungen haben nun ergeben, daß Agen⸗ 
ten der franzöſiſchen Fremdenlegion 
in der Hauptſtadt und in der Provinz mit gro⸗ 
ßem Erfolg tätig find. Den größtenteils arbeitss 
loſen jungen Leuten werden Anſtellungen in 
franzöſiſchen Fabriken in Ausſicht geſtellt; fie 
werden ſo nach Frankreich gelockt und dann in 
die Fremdenlegion eingereiht. Polizei und Gen⸗ 
darmerie des ganzen Landes haben Maßnahmen 
getzoffen, um den Agenten das Handwerk zu 
egen. 


* 


Neues Land entdedt 


Der ſoeben von ſeiner Antarktik⸗Expedition 
zurückgekehrte norwegiſche Forſcher Lars Chri⸗ 
ſtenſen teilte bei ſeiner Ankunft mit, daß er 
in der Poſition 72 Grad Süd neues Land mit 
einer Küſtenlinie von 240 Kilometern Länge 
entdeckt habe. Er habe das neue Gebiet „Prin⸗ 
zeß⸗Aſtrid⸗Land“ benannt. Die Expedition habe 
fernerhin an Stellen, die auf den Karten als 
Land markiert waren, Waſſertiefen bis zu 
3000 Meter feſtgeſtellt. 


+ 
Riefiger Linanzſkandal in Nordamerika 


Ungeheures Aufſehen erregt in MWafhingten | 
die amtliche Mitteilung, daß die Regierung eine 
Reihe der wohlhabendſten und befannteften 
Finanzmänner wegen Steuerhinter⸗ 
ziehung verklagen wird. Es handelt ſich um | 

| 


teinen Geringeren als den früher allgewaltigen 
Schatzſekretär der Hoover⸗Regierung, Andrew 
Mellon, einen der reichſten Amerikaner und Be⸗ 


Die Mokkataſſen 


Eine heitere Geſchichte von Hans Här 


Dies hat ſich wahrlich ſo begeben, nichts iſt 
davongenommen, nichts dazugetragen. In Pots⸗ 
dam geſchah es vor faſt drei Jahrzehnten, als 
die Spitzen des Hofes und des Heeres dem 
geſellſchaftlichen Leben der Stadt noch das Ge⸗ 
präge gaben. Damals verging in kaum einem 
der herrſchaftlichen Häuſer der Stadt ein 

Wintertag ohne eine Abendgeſellſchaft, die durch 
die Teilnahme zahlreicher Offiziere zu einem 
farbenvollen Erlebnis wurde. 
Am Morgen nach einer ſolchen Abendgeſell⸗ 
ſchaft ſtieß die Dame eines adligen Hauſes auf 
die kleine, aber immerhin betrübliche Ent⸗ 
deckung, daß aus ihrem kostbaren Mokkaſervice 
zwei Täßchen verſchwunden waren. Zwei zarte 
Taſſen, edelſtes Meißener Porzellan, das in 
ganz ſeltener Weiſe gemuſtert und darum un- 
erſetzlich war. So unerſetzlich, wie die Dame 
des Hauſes ſchier untröſtlich ſchien. 

Lähmender Verdacht fiel natürlich auf die 
Anna, auf die Minna, auf die Grete, die dienen⸗ 
den Geiſter des Hauſes. Sie hatten die Taſſen 
ſicher beim Abwaſchen fallen gelaſſen oder im 

Spülſtein zerſchlagen. Oder fie hatten gar — 
ſchrecklich auszudenken — an dem reinen, an⸗ 
mutigen Porzellan ein ſchändliches Eigentums- 
vergehen verübt. 
= Die Mädchen ſetzten ſich aber kräftig zur 
Wehr, beſtritten jede Schuld und behaupteten 
ſeogar, fie könnten beinahe mit Gewißheit fagen, 
daß die Taſſen ſchon beim Abräumen des Ge⸗ 
ſchirrs gefehlt hätten. 

; Unglaublid, unerhört! Eine andere Erklä⸗ 

rung für das Verſchwinden des köſtlichen Por⸗ 
zellans zu ſuchen, verbot ſchon der geſellſchaftliche 
Rang der Güfte. So blieb der Fall dunkel, fo 
hätte die Dame des Hauſes insgeheim einen 
leiſen Verdacht gegen Anna, Minna und Grete 
weitergenährt, bis der Schmerz allmählich ver⸗ 
wunden war 


rar 


TEAT O 


Wenn nicht an einem der nächſten Abende 


auch in einem anderen angeſehenen Hauſe zwei 
Mokkatäßchen auf unerklärliche Weiſe verſchwun⸗ 
den wären, zwei Täßchen aus einem feinen japa⸗ 
niſchen Service. Schwarzer Verdacht fiel natür⸗ 
lich auf Käthe, Lina und Adele. Aber auch 
hier erhoben die Mädchen ſehr nachhaltig Ein⸗ 
ſpruch, beſtritten jede Schuld und behaupteten 
ſogar, ſie könnten beinahe mit Gewißheit ſagen, 
daß die Taſſen .. und ſo weiter. 

Und ſo blieb auch dieſer Fall rätſelhaft, ſo 
hätte auch die Dame dieſes Hauſes ihren Groll 
und ihren Schmerz über den Verluſt des edlen 
ſchneeigten Porzellans allmählich verwunden 

Wenn nicht zu jener Zeit die Damen noch 
mehrerer Häuſer durch die kleine, aber immer⸗ 
hin betrübliche Wahrnehmung überraſcht worden 
wären, daß ihnen je zwei koſtbare Mokkataſſen 
fehlten. Wenn nicht auch hier die Dienſtboten 
jede Schuld beſtritten und behauptet hätten, ſi 
könnten beinahe mit Gewißheit ſagen, daß 
Es war wieder die alte Geſchichte, genau die 
alte Geſchichte. 


Das überſtieg nun doch das Maß des Erträg⸗ 
lichen, das war doch eine wunderliche Neuigkeit 
im Diebesunweſen, daß in ſo vielen angeſehenen 
Häuſern hochgeſchätztes Porzellan verſchwand. 
Und immer zwei Täßchen. Nicht eine Taſſe, 
nicht drei oder fünf Taſſen, nicht ein ganzes 
Service — nein, immer zwei Täßchen. 

Wer war der Dieb? Wo blieb die koſtbare 
Ware? Man fragte und forſchte lange, aber 
alles war vergebens, obwohl ſich der Uebeltäter 
nicht verbarg, ſondern ſeinen Mitmenſchen all⸗ 
täglich in ſeiner ganzen ſtattlichen Leibeslänge 
entgegentrat. 

Erſt das Frühjahr brachte es an den Tag. 
Genau geſagt: das große Reinemachen, das nach 
beendeter Winterzeit durch alle Zimmer und 
Salons, über alle Decken und in alle Ecken 
fährt. Da ſtießen die Frauen mit ihrem Stäu⸗ 
ber hoch oben auf klirrende Taſſen. Hoch oben 
auf dem Kachelofen des Salons eines jener 
adligen Häuſer. Und bald ergab ſich auch in 


den anderen Häuſern, die den Täßchen nage | 
trauert hatten, daß ſich das vermißte Gut auf 
den Kachelöfen der Salons verborgen hatte. 
Ja, auf den gewichtigen, ausladenden Kachel⸗ 
öfen, deren ſich Potsdam mit Behagen erfreut. 
Dieſe hohen, prächtigen Heizkörper find mit 
einem zierenden Geſimſe gekrönt, und dieſes Ge | 
ſimſe hatte die Vermißten allen forſchenden 
Blicken entzogen. 

Wie die Taſſen in die hohe Behauſung kamen? 
Sehr einfach. Stellen Sie ſich, bitte, einen 
Hauptmann der Garde vor, den wir Herrn von 
Plüſchow nennen wollen! Einen Offizier, der 
das Maß der Großen, das Gardemaß noch um 
ein erkleckliches Stück überragte und in der 
ſtattlichen Länge von zwei Metern und fünfzehn 
Zentimetern zum Himmel emporwuchs. 

Herr von Plüſchow war ein gern gejehener 
Gaſt in den Salons der Stadt, ein angenehmer, 
vielſeitig gebildeter Plauderer. Herr von Plü⸗ 
ſchow hatte aber auch eine kleine Schwäche: er 
ſchwärmte für guten Kaffee und freute ſich bei 
den abendlichen Geſellſchaften während der 
Mahlzeit und beim Wein immer ſchon auf den 
Mokka, der ſpäter im Salon herumgereicht 
wurde. Stehend ließ er ſich dann fein gewohn⸗ 
tes Maß reichen, zwei Täßchen des tropiſchen 
Getränks, und hielt ſich dabei mit. Vorliebe in 
der wohligen Nähe des Kachelofens auf, deſſen 
Kante an ſeine Schulter rührte. 

Stellen Sie ſich ihn, bitte, noch einmal vor, 
den Herrn Hauptmann von Plüſchow! Wenn 
er hochragend im feſtlich erleuchteten Raume 
ſrand und die geliebte Mokkaſchale geleert hatte, 
ſollte er ſich dann beugen und bücken, um das 
Täßchen auf einen der Tiſche unſerer Zwergen⸗ 
welt zu ſetzen? Nein, er hätte einen weiten 
Weg zurücklegen müſſen, er konnte es bequemer 
haben. Darum ſchob er die Täßchen hinter das 
naheliegende Geſims des Kachelofens. 


Und dies tat er ohne une Bedenken, aber 
dafür oft. Woraus fo viel Verwirrung und 
dieje Geſchichte entſtanden ift. 2 i 


—— Eee syn ee a e 


ſitzer des millionenſchweren Aluminiumtruſts, 


Et 


Thomas Lamont, den Partner des Wallſtreet⸗ 
königs J. P. Morgan, T. L. Sidlo, den Partner 
des ebenfalls ſchwerreichen früheren demokrati⸗ 
ſchen Kriegsminiſters Newton, D. Baker, und 
den allbekannten früheren Bürgermeiſter von 
New Pork, Jimmy Walker. 


Lehrling in einer Felſenhöhle 
umgekommen 


Wie aus Scheßlitz (Oberfranken) gemeldel 
wird, wurde in einer Felſenhöhle an der Edel⸗ 
weißwand bei Würgau die Leiche des etwa 
16jährigen Lehrlings Georg Eichner aus 
Hallſtadt gefunden. Eichner war vor einiger 
Zeit ſeinen Verwandten und ſeinem Lehrmeiſter 
davongelaufen. Er hat ſeit ſeinem Verſchwinden 
in den Bergen ein Abenteurerleben ge 
führt. Die Höhle diente ihm als Schlafraum. 
Bei der Auffindung der Leiche ſtellte man feſt, 
daß Eichner ein Bein gebrochen hatte. Anter 
dieſen Umſtänden war ihm das Aufſuchen De- 
wohnter Gegenden unmöglich geworden, ſo daß 
er in der einſamen Felſenhöhle hilflos umkam. 


* 
Explofion auf einem amerikaniſchen 
Unterfeeboot 


Wie aus San Diego (Kalifornien) gemeldet 
wird, ereignete ſich an Bord des amerikaniſchen 
Unterſeebootes „Nautilus“ eine Ex⸗ 
ploſion, durch die vier Mitglieder der Be⸗ 
ſatzung verletzt wurden. Die Exploſion erfolgte 
im Kurbelwellengehäuſe, als ſich das Unterſee⸗ 
boot auf hoher See 100 Meilen von der Küſte 
entfernt befand und eine Fahrt mit voller Kraft 
unternahm. Die Verletzten wurden von dem zu 
Hilfe eilenden Zerſtörer „Barry“ aufgenommen 
und eiligſt nach San Diego geſchafft. Man er⸗ 
wartet, daß das Unterſeeboot in der Lage ſein 
wird, mit eigener Kraft den Hafen von San 
Diego zu erreichen. 


* 
„Merowinger“ meldet ſich 


Frankreich hat einen neuen Thron⸗ 
prätendenten, von deſſen Exiſtenz es bis⸗ 
her allerdings nicht gut eine Ahnung haben 
konnte. Der neue Prätendent behauptet näm⸗ 
lich, von den Merowingern abzuſtammen, 
deren Familie bis ins fünfte Jahrhundert zu⸗ 
rückgeht und die die erſten Könige Frankreichs 
ſtellte. Er nennt ſich Theodebold Aſcaris Me⸗ 
rovee und will ein direkter Abkömmling des 
„guten Königs“ Dagobert ſein. Um Herrn Theo⸗ 
debold hat ſich eine Partei gebildet, „die Partei 
der Merowinger“, deren Programm, wie wir 
den franzöſiſchen Tageszeitungen entnehmen, 
lautet: „Was Frankreich not tut, iſt ein 
König, nicht ein Bourbone oder ein Bona⸗ 
parte oder irgendein anderer Uſurpator, 
ſondern einer, der ſein Königtum bis ins fünfte 
Jahrhundert zurückdatieren kann, bis in eine 
Zeit alſo, in der Könige wirklich Könige 
waren!“ Paris wurde von der freudigen Bot⸗ 
ſchaft der Merowingerrückkehr durch ein Plakat 
überraſcht. Statt au jubeln, lachte jedoch das 
undankbare Volk. Wann Herr Theodebold ſeinen 
Einzug in ſeine Hauptſtadt halten wird, iſt vor⸗ 
läufig noch unbekannt. Der Herzog von Guiſe, 
der allgemein in Frankreich als Prätendent be⸗ 
trachtet wird, wird ſich wegen ſeines merowin⸗ 
giſchen Konkurrenten vermutlich keine grauen 
Haare wachſen laſſen. 


*. 


180 Häuſer eingeäſchert 
Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt in einem 
Dorfe bei Kutais (Kaukaſus) ein Brand ent- 
ſtanden, der 180 Häuſer einäſcherte. Ob 
Menſchenleben zu beklagen ſind, iſt zur Zeit 
noch nicht bekannt. 


% 
Hökerin gewinnt 5 Millionen 
Die 7. Ziehung der franzöſiſchen National- 
lotterie fand am Dienstagabend ftatt. Das 
große Los von fünf Millionen Franken fiel auf 
eine Hökerin in Quiſſac (Departement Gard), 
Mutter von drei Kindern. 


* 
Erdbeben auf dem pazifikgrund 
Einer Meldung aus Chriſtchurch auf Neu⸗ 


x Sesland zufolge, ift es dort in der Nacht zu 


— 


einem heftigen Erdbeben gekommen, durch 
das vor allem auf dem nördlichen Teil der 
Inſel ſchwere Verwüſtungen angerichtet wur⸗ 
den. In Napier und Haſtings, den Städten, die 
während des großen Erdbebens im Jahre 1931 
beſonders litten, blieben die Erdſtöße noch ver⸗ 
hältnismäßig harmlos. Trotzdem ſtürzte eine 
ganze Anzahl Häuſer ein, Kamine fielen auf 
die Straßen und fait alle Fenſterſcheiben gingen 
in Trümmer. 

Weitaus verheerender wirkte ſich jedoch die 
Kataſtrophe in Palmerſton North und Wan- 
ganui aus. Dort befand fih die Bevölkerung 
viele Stunden lang in Panik. Ganze Häuſer⸗ 
reihen wurden durch das Beben dem Erdboden 
gleichgemacht. Die Zahl der Toten konnte bis⸗ 
her noch nicht ermittelt werden, da die Ret⸗ 

und Bergungsarbeiten erſt begonnen 
haben. 


Aus Auſtralien wird gemeldet, daß das 
Erdbebenobſervatorium in Sidney durch die 
heftige Erſchütterung vollkommen außer Tätig⸗ 
keit geſetzt wurde. Das Beben, das heftigſte, 
das jemals in Auſtralien gemeſſen wurde, müſſe 
ſich in einer Entfernung von über zweitauſend 
Kilometern auf dem Grunde des Pazi- 
fif zugetragen haben. 


* 
viertauſend Menſchen eingeſchneit 


Eine ſchreckliche Kataſtrophe hat ſich auf der 
Inſel Utſuryo im Japaniſchen Meer ab- 
geſpielt, der, wie man befürchtet, 4000 Menſchen 
zum Opfer gefallen ſind. Wochenlang war die 
Inſel von den ſchwerſten Schneeſtürmen heim⸗ 
geſucht und völlig von der Außenwelt abge⸗ 
ſchloſſen. Eine Rettungsexpedition hat bis jetzt 
vergebliche Verſuche gemacht, in das völlig ver⸗ 
ſchneite Innere der Inſel vorzudringen. In 
einer Siedlung an der Küſte ſind 45 Tote ge⸗ 
funden worden. 


* 
Selbſtmord eines Spions 


Im Gebäude der Prager Polizeidirektion 
unternahm der zum Verhör vorgeführte Franz 
Kadler, gegen den eine Unterſuchung wegen 
Verbrechens gegen das Republikſchutzgeſetz 
ſchwebt, einen Selbſtmordverſuch, indem er vom 
Gange des 2. Stockwerkes über das niedrige 
Geländer des Treppenhauſes in die Tiefe ſprang. 
Er erlitt ſo ſchwere Kopfverletzungen, daß er 
kurze Zeit darauf ſtarb. 

Wie die Blätter melden, handelt es ſich um 
einen Kommuniſten, der mit zahlreichen Ge⸗ 
noſſen Militärſpionage zugunſten eines 
fremden Staates getrieben haben ſoll. Im Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſer Spionageangelegenheit 
wurden in Prag Hausſuchungen und Verhaf⸗ 
tungen vorgenommen. 


Reffelexplofion auf einem Schleppdampfer 


Freitag vormittag kurz vor 7 Uhr ereignete 
ſich auf dem an der Handelswerft liegenden 
Schleppdampfer „Rhenania 11“ eine folgen⸗ 
ſchwere Keſſelexploſion. Dabei wurden 
der Maſchiniſt Schmitz und der Heizer Heinrich 
Holthei ſchwer verbrüht. Beide Verunglückte 
wurden ſofort durch die Feuerwehr dem Kran⸗ 
kenhaus überführt, wo der Heizer inzwiſchen 
ſeinen Verletzungen erlegen iſt. 


* 

70 Schulkinder an Maſern erkrankt 

In Ottendorf bei Sprottau (Niederſchleſ.) find 
in letzter Zeit die Maſern ſehr ſtark auf- 
getreten. Insgeſamt liegen 70 Schulkinder dar⸗ 
nieder. In den meiſten Fällen laufen die Er⸗ 
krankungen ſehr ſchwierig aus, weil zu den 
Maſern noch Lungenentzündung hinzutritt. In 
zwei Tagen ſind bereits zwei Todesopfer zu ver⸗ 
zeichnen. Auf Anordnung des Kreisarztes iſt die 
Schule in Ottendorf vorläufig auf 14 Tage 
geſchloſſen worden. 


* 

Revolte in einer Beſſerungsanſtalt 

In der Beſſerungsanſtalt für minderjährige 
Verbrecher in Glaza brach, wie aus Lodz ge 
meldet wird, eine Revolte aus. Als die Zög⸗ 
linge der Anſtalt im Speiſeſaal gerade beim 
Abendbrot ſaßen, ging es auf ein e des 
e Lie Mieczyſlaw Koſecki los. Zunächſt 
zerſchlug man die Petroleumlampen, um in der 
Dunkelheit leichter operieren zu können. Dann 
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wurde die Einrichtung der Küche und der 
Bibliothek demoliert. Darauf verſuchten einige 
Rebellen in der Wachtſtube ſich Waffen zu ver⸗ 
ſchaffen und in Freiheit zu kommen. Ein ſtarkes 
Polizeiaufgebot machte der Revolte ein Ende. 
Die Zöglinge über 17 Jahre wurden ins Ge⸗ 
fängnis gebracht, auf die übrigen kommen 
ſtrenge Vorſichtsmaßregeln in Anwendung. Der 
von den Rebellen angerichtete Schaden wird auf 
10 000 Zloty geſchätzt. 


* 


Engliſcher 7909-Tonner 
treibt ohne Schraube 
Der engliſche 7000-Tonnen-Dampfer „Empire 
Star“ hat einem in London eingegangenen 
Funkſpruch von Bord zufolge im Nordatlantik 
mehrere hundert Seemeilen von der irischen 
Küſte entfernt, ſeine Schiffsſchraube ver⸗ 
loren. Weitere Meldungen über den Verbleib 
des Dampfers, der auf Hilfe wartet, liegen ſeit⸗ 
dem nicht vor. 
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Die Stare find dal 


Von Siegfried von Vegeſack. 


Noch bläſt der Wind von Böhmen her, 
von Grönland und vom Weißen Meer, 
die Wolken gehen tief und ſchwer 

voll Schnee, — 

ſo — ſo! 


Doch plötzlich ſind die Stare da, 

ſie ſchwatzen, lachen laut: Ha⸗ha, 

der Frühling kommt! Er iſt ganz nah! 
He⸗he! Hurrat 
Ho⸗ho! 


Die Stare ſind beſtimmt nicht dumm, 
ſie ſind vergnügt und voll Geſumm, 
ſie wiſſen ganz genau, warum: 

der Wind dreht um! 

Sei froh! 


Und kommt der Wind von Süden her, 
von Afrika, vom Blauen Meer, 
dann iſt das Leben nicht mehr ſchwer, — 
es 3 aenn für den weißen Bär 
oo! 


im 


von der hochzeit des Schweden⸗Prinzen 
Die zivilamtliche Trauung des Prinzen Sigrurd 
von Schweden mit Fräulein Patzeck fand in 
London ſtatt. Unſer Bild zeigt den Prinzen 
auf dem Wege in die Caxton Hall, ein Standes⸗ 
amt in London, um die letzten Formalitäten 
für ſeine Trauung mit der Berliner Kaufmanns⸗ 
tochter zu erledigen 
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Gemüſe⸗, Blumen⸗ u. Feld⸗ 


Zu Ostern Saaten 


empfehlen wir bekannt guter 4 ke ug Alger Qualität, 
= e au 
Damen-, Herren- und Kinder- ositsäume, Sträucher, Stauden, 
Roſen uſw. empfiehlt 


B. Hozakowski, Toruń 
skrzynka pocztowa (Bojtihliegfad) Nr. 1 


Gnatenorokhandlung und Samen⸗Garkenbaubetr ieb 
i roßer Aus 1 i i i Illustrierten 
in 9 uswahl zu niedrigsten Preisen Hauptratalog für das Jahr 1934 
Neueste Modelle schon am Lager — 
Achtet auf die Firma — nur: . OOTTE | 


Obſtbäume 
Beerenſträucher, Pfirſiche, Stauden, Alleebüume 
erſtklaſſige Rojen, blühende Hortenjien. 


venue m a SEE 


Erſtklaſſige 
r 2164 ; Bemüfe-, Blumen: und Feld- ekee Arbeit, 
uwie a l ` amereien Formschönheit und nie- 
3 77 è E drige Preise sind die 
Katowice Król. Huta empfiehlt Kennzeichen meiner 
ul. Poprzeczna Nr. 6 | ul. Wolności Nr. 16 BT SZUKALSKI ar hig 
Inh. J. Palusinski. Inh. K. Sciga. = Samengroßhandlung eıstungSsTanıgkei 


IBYDGOSZCZ, Dworcowa s Fabryka Mebli 


. d e ee ee ee eee eee 
Hauptlatalog auf Wunſch gratis u. franlo 


Empfehle zur Frühjahrssaison]ssesseesenessessssesssessessessnnese G. Habermann 
Damen- und Nerrenkoniekllon Obstbäum 3 
| PGN Obstbäume f Slischkd 
sowie mein großes Lager in in besten Sorten, a ó 
modernen Stoficn|Pfirrsiche, Aprikosen Katowice, ul.Pitsudskiego 10 
Reiche Auswahl in Damen- und Kinderstrümpfen Busch und" Spalier Te Te EN —— — EE 


Gardinen jetzt besonders preiswert. ene Ziersträucher 


Dom, ‚Twaruy CZ. BEYGA, RYBNIK Rosen 


eee ee dees eee bee ebe sees eee ee a. in Busch und Hochstamm 
e aller Art 
und Koniferen 
bieten an die Gräfl. Lubienskischen 
Baumschulen durch die Fa. 
Maicherczyk iSka., Gärtnereibetrieb, 
Katowice, Telefon 34442 | 
Der Verkauf findet ab 29. d. Mis. 
in Katowice neben dem Platze der 
Peter-Paulkirche statt. 


zur Frühjahtspflanzung 


liefert aus ſehr großen Beſtänden in wirklich erſtklaſſiger, 
garantiert ſortenechter Ware zu niedrigen Preiſen ſämtliche 


Obſt⸗ und Alleebäume, Frucht und Ziersträucher. 
Heckenpflanzen, Contjeren, Rojen eie. 


Aug. Hoffmann, Gniezno, Tel. 212 Rojen- Srostunuren 


Sorten- und Preisverz. in poln. und deutſch auf Verlangen gratis. 


Für das Oſterfeſt e wir zu äußerſt günſtigen 


Gekoch hte 


Dolitaleh; Noche 


mild gepökelt, ohne Knochen, im Gewicht von 4,5—7 ke. 
Bacon-Export Gniezno 
1 Akcyjna 


„ ttoo 
— es 

trale Bydgoszc k 

Beriaufsvertreter Mr fn bean ler jede Anfrage b 

ſofort beantwortet: mit Obſtgarten, in Alt- í 

Katowicka Fabryka 


St. Twardowski, Kala ge Plac Molose fi Sahnllat. Obervorftat, 
| Eis-Konservator Wyrohöw Drucianych 


Telefon 3 it peeispert au verlauf Haus Likör⸗Fabrit ſucht 
niräge un g“ an] mit 11 Miet 5 
—— — — Alois Springer Garten See Beritefer 3X10 Liter, Józej Wiesner 
Inserieren Sie im ..Landhoten“| , [einat], eae | 2 inen es 

IL eee fa. ‚Wyskok‘ Bielsko. a sune Gliwicka 9, Tel. 3076) 
Iau | OAN (E Renger renia., pa, tejp 
nebſt Filiale in derjüngerer, unberheiratei. Mysłowice, Drahl il ii 
Haupiſtraße Zentrum Gemüſe⸗ _Pszezynska 27 
derlälſen. Aaglh. unt aller Art 


g 
Byd „ Gdanska 72. in guter Ausführung 
Deb. Gärfner ea Grantile zu ne Preiſen 


Gratis eine neue direkt aus Gener: ch für 
Kücheneinrichtung bei zum ſofortig. Antritt gej. Vertretung Sinfgiediaung von 
- Einkauf eines Schlaf Dwór Mokre SI.| Scott Pawtowski Schweine⸗ 
— zimmers. Katowice, Lwów, Akademicka. ausläufen. 
in Preis, Qualität und Form das Sobieskiego 26 Gelegenheltskauf! 
p d (Cicchlerei). 2 
assende, zu nie dagewesenen — Go | Molorrad 


2 New Hudson, 350 cem, 
Lis Maſchine faſt neu, fahrbereit, ſof. 
für Kraftbetrieb, faſt für 1500 21 zu verkaufen. 
neu, zu verkaufen. Zu beſichtigen 
„Italja“ Katowice Polski Fiat S. A. 


Gewachstes 


i : aang 1 3-go Maia 38. Katowice i 
M MEt OWY „FOR BI ieoa | Ka Butterbrotpap 
2 n r debe Bienenhonig, Tel. B u: 324-41. ul ef ro apier 
F. 2 ii 7 ’ A A garantiert echten, natur⸗ Auto ie ä 
3 ee : us reinen, nähr⸗ und heil-| Llmoufine, Cabriolet ; 
kräftig, jenden wir geg.] in gutem Zuſtande Kein Austrocknen 


Nachnahme 3 kg 7.80 Z1 
zu laufen geſucht. 
5 kg 11.30 Zł, 10 kg| Preisangebote an 


ar > Keine Filialen in Oberschlesien, nur II.,, p Bahn 20 kg Bielsko Postfach 275 

— Jagiellonska 60 kg 112 215 einſchl. 0000000009090000900 
Verpackung und Fracht 

Katowice, ul. 3 rpa W Leſen Sie den 


Telefon Nr. 338.38. Firma- pasieka“ „Oberſchleſiſch. attowitzer Buchdruckerei und 


ne «Ns 5 Landboten“. - Verlags-Sp. Akc., 3-g0 Maja 
Małopolska. eee %% 


des Brotes mehr 


